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Ein Gedenkblaft 
auf das Grab des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs 


Dr. Michael Felix Korum. 


Von Domdechant Prälat Dr. Müller, Trier. 


Am zweiten Adventsſonntag des Jahres 1921 in der Abend⸗ 
dämmerung verkündete das feierlich ernſte Geläute der Domglocken 
der Biſchofsſtadt und der ganzen Diözeſe das Hinſcheiden ihres hoch⸗ 
betagten Oberhirten. Einige Stunden früher war er friedlich in den 
Armen ſeines Sekretärs Dr. Ketter und ſeines treuen Dieners Peter 
Sturm im Herrn entſchlafen. Konnte er auch noch eben mit den 
hl. Sterbeſakramenten verſehen werden, ſo kam ihm und allen, die 
ihm naheſtanden, der Tod doch unerwartet. Denn frohgemutet hatte 
er gehofft, von dem Unfall, den er vor mehr denn Jahresfriſt erlitten, 
ſoweit ſich erholt zu haben, daß er wieder ſeine gewohnten Wande⸗ 
rungen durch die Diözeſe zum Firmen und Viſitieren machen könne. 
Gott hatte es anders beſtimmt; ſeinen treuen Diener rief er, einund⸗ 
achtzigjährig, zur ewigen Ruhe. Wohin immer die Kunde von dem 
Hinſcheiden des Biſchofs Michael Felix Korum drang, überall war 
man ſich alsbald klar darüber, hier war ein hochbedeutſames Leben 
erloſchen. Denn Biſchof Korum war ein außergewöhnlicher Mann, 
außergewöhnlich durch die Gaben des Geiſtes und Herzens, womit 
Gott ihn ausgeſtattet hatte, außergewöhnlich durch die lange Dauer 
ſeines biſchöflichen Wirkens, außergewöhnlich durch die vielen und 
großen Fragen, in die einzugreifen er berufen war, außergewöhnlich 
durch die glänzenden Erfolge, die er auf den verſchiedenſten Gebieten 
ſeiner biſchöflichen Tätigkeit erzielte, außergewöhnlich endlich durch 
das gerüttelte und geſchüttelte Maß von Anhänglichkeit, Dankbarkeit 
und Liebe, die ſeine Diözeſanen ihm entgegenbrachten. 

Sollen wir für die Leſer dieſer Zeitſchrift, welcher der hohe 
Verblichene ſtets ein ſo treuer Freund und Gönner war, ſein Leben 
und Wirken kurz zuſammenfaſſen, ſo können wir ſagen: ‚lucebat 
et ardebat' als Chriſt, Prieſter und Biſchof in einem Grade, der 
unſere hohe Bewunderung erweckt. 

1. Luceb at“. Biſchof Korum war in hervorragendem Maße 


ein Mann der Wiſſenſchaft, nicht der trockenen Stubengelehr⸗ 


ſamkeit, die anderen nichts fruchtet, vielmehr einer Wiſſenſchaft, die 
andere erleuchtet und erwärmt, die andere aus dem Zwielicht dieſer 
Erde hinführen will zu Gott, der ewigen, unbegrenzten Wahrheit. 
Nicht als Schmeichelei lege man es aus, wenn wir die Worte Jeſus 
Sirach von dem Hohenprieſter Simon, die bereits jüngſt bei dem 
40jährigen Biſchofsjubiläum des Verſtorbenen der preußiſche Kultus⸗ 
miniſter von dieſem gebraucht hat, auf ihn anwenden: „Wie der 
Morgenſtern in des Nebels Mitte, und wie der Mond leuchtet, 
wenn er voll iſt in ſeinen Tagen; und wie die aufſtrahlende Sonne, 
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fo glänzte er im Tempel Gottes.“ !) Weithin über die Grenzen der Diözefe 
hinaus hat Biſchof Korum durch das Licht der Wahrheit, der Glaubens⸗ 
wiſſenſchaft, geleuchtet. 


Um ihn für dieſe hohe Aufgabe auszurüſten, hatte ihn die göttliche Vor⸗ 


ſehung zunächſt gründliche Studien machen laſſen: humaniſtiſche Studien bei 
den Marienbrüdern und am Gymnaſium zu Colmar i. E., philoſophiſche und 
theologiſche an der Univerfität Innsbruck. Er ſelbſt aber, dem Drange feines 
Geiſtes folgend, ſtrebte unabläſſig danach, dieſe Fachbildung durch eine uni⸗ 
verſelle Bildung zu erweitern und zu ergänzen: durch Sprachſtudium, durch 
Studium der Archäologie und Geſchichte, der Kunſt und Literatur. So vor⸗ 
bereitet, trat er an die Ausübung des kirchlichen Lehramtes heran, erſt als 
Prediger im Münſter zu Straßburg und in vielen anderen Kirchen ſeiner 
elſäſſiſchen Heimat, dann vom Jahre 1881 an als Biſchof von Trier auf 
der Domkanzel und nahezu auf allen Kanzeln der weiten Diözeſe. Auf 
eines kam es ihm bei all ſeinen Predigten und ebenſo in ſeinen gediegenen 
Hirtenſchreiben vor allem an, feinen Diözeſanen die Wahrheit, Größe, Tiefe 
und Schönheit der katholiſchen Dogmen zu enthüllen, ihnen die Segensfülle 
und den Troſt der chriſtlichen Sittenlehre vor Augen zu ſtellen und ſie tiefer 
und tiefer einzuführen in das Verſtändnis der kirchlichen Liturgie, dieſes 
Wunderwerkes der Andacht, des Glaubenslebens und der Poeſie. Wer hat 
ſich dabei je der hinreißenden Kraft ſeiner Beredſamkeit, die nichts gemachtes, 
ſondern nur der lebendige Ausdruck ſeiner eigenen inneren Ergriffenheit war, 
zu entziehen gewußt? Und noch in anderer Weiſe bekundete er den großen, 
wahrhaft apoſtoliſchen Kanzelredner: nicht aus weltlichen Quellen ſchöpfte 
et all die Belehrungen, die er dem Volke zu geben hatte — er würde ge⸗ 
glaubt haben, ſein Amt zu entweihen —, ſondern aus den tiefen, unerſchöpf⸗ 
lichen Brunnen der hl. Schrift und der Kirchenväter, aus den Werken der 
großen Theologen der Vorzeit, beſonders Thomas von Aquin und Bonaventura, 


auch aus den Werken der großen deutſchen Myſtiker des 14. Jahrhunderts, 


eines Ruysbroek, Suſo und Tauler, vor allem aber auch aus den reichen 
Erfahrungen feines eigenen afzetifch durchgebildeten Innern und ſeiner um⸗ 
faſſenden ſeelſorgerlichen Praxis. 

Daneben war Biſchof Korum ein eifriger Förderer der kirchlichen 
Wiſſenſchaft. Wie hat er eifrig Sorge getragen, auf die Lehrſtühle ſeines 
Prieſterſeminars tüchtige Dozenten zu berufen, wie hat er begabten jungen 
Geiſtlichen es ermöglicht, auf deutſchen Univerſitäten ſich den Doktorgrad 
zu erwerben, nicht bloß in der Theologie, ſondern auch in weltlichen Wiſſen⸗ 


ſchaften, wie Nationalökonomie, Geſchichte und orientaliſche Sprachen. Der 


verſtorbene Berliner Univerſitätsprofeſſor Adolph Wagner hat dies z. Zt. in 


Öffentlicher Rede rühmend anerkannt. Wie hat er, wenn feine Zeit es nur 


irgend erlaubte, ſtets den Examina der Alumnen, Kapläne und Pfarrer 
beigewohnt, und, wie er ſo gern es ſagte, als „alter Profeſſor“ mitexami⸗ 
niert! Wie hat er endlich auf der Diözeſanſynode im September v. J. noch 
eine umfaſſende Reform der philoſophiſchen und theologiſchen Studien in 
ſeinem Prieſterſeminar durchgeführt! Darum hat er auch ſeine reiche, aus⸗ 
erleſene Bibliothek teſtamentariſch dem Prieſterſeminar vermacht. Der tiefere 


1) Sir. 50, 6 u. 7. 
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Grund von dem allem war, daß Biſchof Korum von der Wahrheit des 
Satzes: „Wiſſenſchaft iſt Macht“, feſt überzeugt war. Darum wollte er, 
daß ſein Klerus wiſſenſchaftlich hochſtehe, daß ſein Prieſterſeminar von keiner 
theologiſchen Fakultät an einer deutſchen Univerſität überflügelt werde, und 
daß ſeine Prieſter auch ſpäter in der Praxis ſich wiſſenſchaftlich immer noch 
weiterbilden ſollten. Das Prophetenwort ſtand ihm eben immer leuchtend 
vor der Seele: „Die Lippen des Prieſters ſollen die Wiſſenſchaft bewahren, 
und das Geſetz ſoll man holen aus ſeinem Munde; denn ein Engel des 
Herrn der Heerſcharen iſt er.“ !) 

2. ‚Ardebat‘. Er glühte in der Tat von reiner, heiliger Liebe zu 
Gott und zu Chriſtus, und eben deshalb brannte er auch von Liebe zu 


den unſterblichen Seelen, die nach Gottes Ebenbild erſchaffen und durch Chriſti 


Blut erkauft find. Mit dem Apoſtel konnte er ſprechen: ‚Ego autem 
libentissime impendam et superimpendar ipse pro animabus vestris: 


licet plus vos diligens minus diligar.‘?) Und fo hat er unermüdlich 


auf feinen Firmungsreiſen die Diözeſe durchzogen, gefirmt, gepredigt, Kirchen 
konſekriert und Klöſter viſitiert, Anſprachen in Verſammlungen gehalten, un⸗ 
zählige Audienzen erteilt all denen, die Rat und Hülfe in geiſtigen Be⸗ 
drängniſſen, oft auch in ihren materiellen Nöten bei ihm ſuchten. Denn 
mildtätig und barmherzig war Biſchof Korum oft bis an die Grenze des 
Erlaubten. Das: „Da animas et cetera tolle tibi“, war eben auch ſein 
Wahlſpruch. Darum hörte er auch jeden Samstag Nachmittag und an den 
Vorabenden der Feſte Beichte im Dom, wie der jüngſte Kaplan, oft bis zur 
Erſchöpfung. Noch am Samstag, ehe er ſtarb, hat er mehrere Stunden 
im Beichtſtuhl geſeſſen. Erſt der jüngſte Tag wird enthüllen, wie viel 
irrende Seelen Biſchof Korum gerade hier auf den rechten Weg geführt, wie 
viel zweifelnden Seelen er Rat und Licht geſpendet, wie viel gebeugte und 
verzagende Seelen er aufgerichtet und mit neuem Mut erfüllt hat. 

Und wo hat Biſchof Korum das Feuer der Liebe zu den Seelen immer 
wieder zu neuer Glut entfacht? In der täglichen Zelebration der hl. Meſſe, 
in der täglichen Betrachtung, in der andachtsvollen und pünktlichen Rezi⸗ 
tation des hl. Offiziums, in der täglichen Beſuchung des Allerheiligſten, 


im täglichen Abbeten des Roſenkranzes, endlich in ſeinen alljährlich ab⸗ 


gehaltenen achttägigen Exerzitien. In der Treue und Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der er all dieſen geiſtlichen Uebungen oblag, konnte er allen Prieſtern 
ein Vorbild ſein. 

So haben wir Biſchof Korum gekannt während der vierzig langen 
Jahre, die er unter uns gewandelt iſt, bis der Tod ſeinem raſtloſen Wirken 
ein Ziel ſetzte, und ſeine Seele hinübereilte zu dem ewigen Hohenprieſter, 
um von ihm den Lohn für all ihre Mühen und Sorgen zu empfangen. 
Möge ſein Geiſt auf uns allen ruhen, und möge er ſelbſt am Throne 
Gottes der Kirche des hl. Eucharius, die er ſo innig geliebt, die Gnade er⸗ 
flehen, daß ſie recht ua wieder einen Hirten erhalte, wie er ſelbſt 
einer war! 


1) Malach. 2, 7. ) 2. Kor. 12, 15. 
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Erkenntnistheoretiſche Methoden der modernen 


Religionsphilolophie. 
Von Privatdozent Dr. theol. et phil. J. P. Steffes, Münſter i. W. 


1 


ie erhabenſten Beſeligungen ſowie die erſchütterndſten Schmerzen er⸗ 
wachſen dem Menſchengeiſte aus ſeinem metaphyſiſch⸗religiöſen Drange. 
Mit geſteigerter Intenſität beginnt auch der moderne Menſch wiederum 
metaphyſiſche Bedürfniſſe zu empfinden und einzuſehen, daß nur in ihrer 
Erfüllung ſich unſer tiefſtes Weſen ſelbſt erfüllt. Aber eine furchtbare Tragik, 


. ein unlösbarer Konflikt ſcheint über dieſem göttlichen Adelszeichen feines 


Geiſtes zu ſchweben; denn ſo ſtark auch der innere Trieb zum Jenſeitigen 
in uns lebt, ebenſo ſehr ſcheinen alle Wege verbaut, die dahin führen. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns kurz die Situation des heutigen Menſchen. Auf zwei 
empiriſchen Säulen ruhte ehedem die transzendente Welt: auf der Natur und 
der Geſchichte. Aus ihnen wurde Gott ſamt der chriſtlichen Offenbarung 
und ihrer Abſolutheit erſchloſſen. Beide Säulen aber brachen, ſo glaubt 
man, in der Unterminierungsarbeit der modernen Kritik zuſammen. Vor 
allem waren es zwei Gedanken, die hier revolutionierend wirkten: die Im⸗ 
manenz und die Evolution. Erſtere war vorbereitet durch das neue, dem 
Blick ſcheinbar die Unendlichkeit öffnende kopernikaniſche Weltbild, ſowie durch 
die Erneuerung der den Kosmos belebenden antiken Religions⸗ und Welt⸗ 
empfindung. Sie tritt gleich in zweifacher Form auf: als mechaniſch⸗mathe⸗ 
matiſches Weltbild, deſſen einmal beſtehende unteleologiſche Geſetze ſich ſelbſt 
genügen, und als belebter harmoniſch⸗kosmiſcher Organismus namentlich in der 
Philoſophie des Giordano Bruno. Ihren begrifflich philoſophiſchen Ausdruck, 
ſowie gleichzeitig eine vereinende Syntheſe fanden dieſe neuen Betrachtungs⸗ 
weiſen in der kantiſchen Philoſophie. Kant wollte die alte Metaphyſik zer⸗ 
ſtören und alle wiſſenſchaftliche philoſophiſche Erkenntnis auf das mathe⸗ 
matiſch⸗mechaniſchen Geſetzen unterworfene Empiriſche einengen, ſuchte aber 
in der Kritik der praktiſchen Vernunft ſowie der Urteilskraft den Gedanken 


einer inneren teleologiſchen Lebendigkeit damit zu verbinden. 


Mit dieſem Immanenzgedanken paarte ſich die Perſpektive der Evolution. 
Material erſcheint ſie in drei Stufen, formal in zweifacher Geſtaltung. In 
erſterer Hinſicht wurde durch Kant⸗Laplace der ſcheinbar als Gegebenheit 
in ſich ruhende Kosmos aufgelöſt in ein ſtändiges Werden aus Urnebeln auf 
Grund zeitlich wie räumlich ungeheurer Prozeſſe. Durch Darwin lernte man 
gleicherweiſe alles Lebendige als ein Entwicklungsprodukt verſtehen, zunächſt 
der leiblichen Exiſtenz nach, dann aber in Fortſetzung locke ſcher und hume' ſcher 
Auffaſſungen auch der Seele und dem Geiſte nach, bis unter Hegels und 
Spencers Händen der Entwicklungsgedanke alle Kulturgebiete und Provinzen 
des Geiſtes umſpannte. | 

Dieſe Konzeption beruhte formal einmal auf der Vorausſetzung einer 
rein mechaniſchen, äußerlichen teleologieloſen Weiterbildung kleinſter Anfänge 
zu großen heterogenen Reſultaten und Wirkungen, deren Stadien nachträglich 
feſtgelegt werden können. Dann aber ging neben ihr eine andere Form der 
evolutioniſtiſchen Betrachtung her, die aus geiſtigen Anlagen auf Grund 
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innerer Nötigung die großen Entſtehungen zu begreifen ſucht, und zwar an 
der Hand der in den Keimen ſelbſt vorgezeichneten Entfaltungsgeſetze. Für 
die erſte Betrachtungsweiſe find die Namen Kant⸗Laplace, Lamarck⸗Darwin 
und vor allem H. Spencer typiſch, für letztere Leſſing, Herder und Hegel. 

Das Ergebnis dieſer großen geiſtigen Wandlungen war: reſtloſe Imma⸗ 
nenz der Weltanſchauung, welche für die Natur wie für die Geſchichte ent⸗ 
weder eine rein mechaniſche oder eine teleologiſche innerweltliche Entwicklung 
forderte. Die Konſequenzen und Nachwirkungen für die Religionswiſſenſchaft 
ſchienen kataſtrophal zu werden. 

Zunächſt war einem tranſzendenten Gott der Boden entzogen und 
damit auch ſeiner Perſönlichkeit und Bewußtheit. Die alles beherrſchenden 
Naturgeſetze ſchloſſen Wunder und Weisſagungen, die bisher wohl ſtärkſten 
Argumente für eine göttliche Selbſtbezeugung, aus. Der ſtändige Fluß ewig 
wechſelnder und ſich erneuernder Lebensformen relativierte alle Werte und 
machte den Begriff einer abſoluten Religion, wie das Chriſtentum ihn in 
Anſpruch nahm, illuſoriſch. Beſtärkt wurde dieſer Eindruck noch beſonders 
durch den erweiterten ethnologiſchen Horizont. Neue Naturvölker wurden 
gefunden, untergegangene Kulturen durch Ausgrabungen wieder zum Leben 
erweckt. An der Hand der vergleichenden Sprachſtudien und aller Hilfsmittel 
der Ethnologie ſuchte man von hier aus zum Verſtändnis des prähiſtoriſchen 
Menſchen, ja bis zur Quelle der Menſchheit vorzudringen. Die ſo gefundenen 
Kulturen und Religionen werden nun untereinander und mit den höheren 
verglichen, letztere wiederum durch literariſche, dogmen⸗ und religionsge⸗ 
ſchichtliche, ſowie religionsphiloſophiſche Unterſuchungen nivelliert und ge⸗ 
neraliſiert. Glaubte dabei der Rationaliſmus einen verſtandesgemäßen ethi⸗ 
ſchen Deismus als Grundlage und Weſensbeſtandteil aller Religionen aner⸗ 
kennen zu ſollen, ſo haben die Entwicklungstheoretiker die mannigfachſten 
Schemata entworfen, um eine Klaſſifizierung des ganzen vorliegenden keines⸗ 
weges völlig einheitlichen Materials zu ermöglichen. Das religionsphlloſophiſche 
Ergebnis war auch hier dies, daß das Chriſtentum nicht mehr als iſolierte 
einſame Größe daſtand, ſondern als ein Entwicklungsprodukt mehr oder minder 
gleicher Art neben anderen Religionen. Man glaubte ſeine weſentlichen Be⸗ 
ſtandteile auch ſonſtwo anzutreffen, ſo daß ihm der Anſpruch auf alleinige 
abſolute Gottesoffenbarung nicht mehr konzediert werden konnte. 

Für die chriſtliche Religionsphiloſophie war alſo tatſächlich die Hamlet'ſche 
Alternative geſtellt: Sein oder Nichtſein. Ja ſie war für die Religion 
überhaupt geſtellt. Denn wenn auch nicht alle Entwicklungstheoretiker, welche 
etwa mit den Sprachforſchern die Religion vom Naturmythus, oder mit den 
Ethnologen vom Fetiſchismus, Animismus, Totemismus oder vom Zauberkult 
aus ihren Anfang nehmen laſſen, damit zugleich der Religion das Daſeinsrecht 
der Wahrheit verweigern, ſo liegen beide Standpunkte faktiſch doch prin⸗ 
zipiell nicht fo weit auseinander. Die Illuſionierung der Religion geſchieht 
indes vollſtändig im Poſitivismus eines Auguſte Comte, im Naturalismus 
Feuerbachs, deſſen Schatten bis zu Nietzſche, Häckel, Jodl und etwa auch bis 
zur pſychanalytiſchen Schule Freuds, ſowie zu allen rein phyſiologiſchen und 
ſozialiſtiſchen Erklärungsverſuchen reichen. Hier iſt die Religion eine irreale 
Vorſpiegelung und nichts weiter. | 
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In Frage geſtellt ſind alſo die Abſolutheit des Chriſtentums einerſeits, 
die Religion als Wahrheitsträger überhaupt andererſeits. Das iſt die Si⸗ 
tuation, in die der Gang unſerer Geiſtesentwicklung den Menſchen hinein⸗ 
geſtellt hat. | 

Wie ift nun dieſem Tatbeſtande gegenüber die Religion erkenntnis⸗ 
theoretiſch wirklich zu begründen? Und wie kann das Chriſtentum in ſeiner 
rechtlichen Sonderſtellung erhalten werden? Das ſind die großen Fragen 
der gegenwärtigen Religionsphiloſophie. In Kürze ſollen einige typiſche 
Löſungen vorgeführt werden, und zwar ſoll dies in inhaltlicher, nicht in 
zeitlicher Reihenfolge geſchehen. 

II. 


Zunächſt find einige Formen der Religionsbegründung zu erwähnen, 
die zwar eine poſitive wiſſenſchaftliche Fundierung der Religion von der 
Hand weiſen, ohne darum doch derſelben das Exiſtenzrecht oder jede Wahr⸗ 
heit abzuſprechen. Hierher gehören die neukantianiſchen Poſitiviſten wie 
Laas, Riehl, Lange u. a., denen jenſeits der reinen Erkenntnisſphäre ein Land 
der praktiſchen Ideale übrigbleibt, weder zu beweiſen, noch zu beftreiten. 
Dort hat auch die Religion ihr gutes Recht. Nur darf man ſie nicht mit 
Wiſſenſchaft verwechſeln und deren Erkenntniſſen einreihen wollen. 

Immerhin iſt hier die Möglichkeit und Berechtigung der Religion an⸗ 
erkannt. Aber da ihr jede erkenntnistheoretiſche Unterbauung fehlt, bleibt 


‚fie mehr oder minder ein Produkt des ſubjektiven frommen Gemütes und 


leidet unter dem ſie auf die Dauer notwendig ertötenden Mangel, nie auf 
einer Erkenntnisgewißheit beruhen zu können. 
Verwandt mit dieſer Löſung, jedoch an poſitivem Gehalte darüber hin⸗ 


ausreichend, iſt die Erfahrungstheologie oder ⸗philoſophie, die in mehrfacher 


Geſtaltung vorliegt. Ich rechne zuerſt hierhin die Vaihinger ' ſche Religions⸗ 
philoſophie des „Als ob“, der zufolge die Religion auch nur ſoweit in Frage 
kommt und als zurechtbeſtehend erwieſen werden kann, als fie durch ihre 
vorgeſtellten Ideen und Motive das geiſtige Leben fördert und ſteigert. 
Weil ſie ſich als Lebenskraft erweiſt, wenn wir ſo leben, als ob die religiöſen 
Ideen ontologiſchen Beſtand hätten, darum hat die Religion eine Daſeins⸗ 
berechtigung. 

Kam in dieſen Verſuchen die objektive Seinsfrage der religiöſen Vor⸗ 


ſtellung nicht direkt in Frage, ſo tritt gerade dieſes Moment in den nunmehr zu 


nennenden empiriſchen Typen hervor. Ich meine den engliſch⸗amerikaniſchen 
Pragmatismus, die Ritſchl'ſche Theologie und diejenige Richtung innerhalb 
der proteſtantiſchen Theologie, welche ihren Zentralpunkt in der ſogenannten 
Erlangerſchule hat. Im Pragmatismus erfährt die Religion vornehmlich eine 
biologiſche Begründung. Sie iſt die Totalreaktion auf das Daſein, eine 
innere Erhöhung unferes ganzen Seins von innen her über feine Hemm⸗ 
ungen hinaus. Nach Ritſchl iſt ſie die Antwort auf unſere praktiſchen 
Ideale und Poſtulate und nach den Erlanger Erfahrungstheologen wird fie 
empiriſch noch greifbarer, indem die Gottheit mehr oder minder unmittelbar 
als fündetilgend und erlöſend in der inneren Erfahrung erlebt wird. | 
Ueber dieſen Verſuchen ſchwebt kantiſcher Geiſt und zwar mit etwaiger 


Ausnahme einiger Theologen der Erlanger Richtung, orientiert an der Kritik 
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der praktiſchen Vernunft. Mehr nach der theoretiſchen Vernunft hin weiſen 
die folgenden Löſungen. Mit Fries ſind neuere Religionsphiloſophen wie 
R. Otto, W. Bouſſet und andere der Anſicht, daß die von Kant in unſerem Be⸗ 
wußtſein feſtgeſtellten Kategorien metaphyſiſche Weſenheiten ſeien, die man 
nur noch ihrer endlichen Form zu entkleiden brauche, um zu abſoluten Ideen 
zu gelangen. In der Entfaltung der Geſchichte enthüllen ſich letztere und er⸗ 
möglichen fo eine pofitive Religion. Die Religion zeigt ſich alſo hier empiriſch 
als ein Durchſcheinen der göttlichen Vernunft in der Geſchichte. AH 
| Geſteigert kommt dies zum Ausdruck im Neuhegelianismus, nach deſſen 1 
| Auffaſſung die Religion eine Etappe der Ideenentwicklung auf dem Wege Ei 
zum Selbſtbewußtſein des Abſoluten if. In der Religion erfaßt ſich die I 
Idee ſelbſt in Form der Vorſtellung, um dann aber letztlich in die Form 11 
des Begriffes, d. h. in Philoſophie überzugehen. In Wirklichkeit handelt es | 11 
ſich dabei um die Zerlegung des allgemeinen Seinsbegriffes in feine einzelnen hi 
konkreten Inhalte und deren Zuſammenfaſſung im Ichbewußtſein, wobei 11 
dann dieſer ganze Prozeß aus dem Bewußtſein ins objektiv Kosmiſche ö 1 
transponiert wird. Hier wird die Religion logiſiert und Mittel zu einem 1 


höheren Zwecke der Geiſtesentfaltung. Aehnlich liegen die Dinge im Neu⸗ 
ſchellingianismus und modernen Gnoſtizismus. Die in ſich entzweite Gott⸗ 
heit ſucht durch die Religion im abſoluten Selbſtbewußtſein wiederum Frieden 1 
und Harmonie mit ſich ſelbſt. Auch hier iſt die Religion ein aus dem Be⸗ 1 
wußtſein hinausprojizierter kosmiſcher Prozeß, ein höheres Wiſſen des Geiſtes u 
um ſich ſelbſt. Nahe ſteht die theoſophiſche Deutung, die mit überirdifchen | 
Erkenntniskräften eine Gottſchau ermöglichen zu können glaubt, und zwar 1 
ſo, daß ebenfalls die Gottheit durch die Religion in einem Werdeprozeſſe in 
| erfaßt wird. | ' 
Waren die eben vorgeführten Verſuche weniger wiſſenſchaftlicher als 14 
| konſtruktiver Art, fo find nunmehr noch etnige Löſungen zu charakteriſieren, | 
die ſich beſtreben, eine wirkliche erkenntnistheoretiſche Grundlage der Religion N 
zu gewinnen. Erwähnt ſeien zunächſt die beiden neukantianiſchen Schulen 9 
von Marburg und Freiburg. In erſterer nähert man ſich freilich dem 4 
reinen Logismus eines Hegel und behält ſomit nicht Raum für eine wirk⸗ 4 
| liche Religion. Da alles von der Vernunft geſtaltet wird, fo erſcheint als 
eerſtrebenswerteſte Formung der Menſchheit die Humanität, d. h. eine Durch⸗ 
dringung des Lebens mit Vernunft, die zugleich die hier einzig mögliche 
religiöſe Geſtaltung darſtellt. Wertvoller iſt das Ergebnis der Freiburger 
Schule. Hier ſchließt man ſich mehr an die praktiſche Vernunft Kants an. 
Die drei Normgebiete in uns, ſo gehen in etwa hier die Gedanken, bedürfen Bi 
einer höheren Syntheſe. In ihr tritt uns die Gottheit, die abſolute Norm A 
entgegen. Dieſer Anſchauung, die im einzelnen mannigfache Nüancen aufweift, HH 
1 ſteht auch C. Dunkmann nahe. Freilich kommt man auch fo nicht zur Be⸗ 
| gründung der Religion in ihrer vollen Eigenart, kommt vor allem nicht zu 1 
einer poſitiven Beſtimmung der Gottheit. Zugleich bleibt ſie für manche 1 
Vertreter dieſer Richtung doch nur im Reiche der Poſtulate. ö 
Einen eigenartigen Verſuch, der gleichfalls an Kant orientiert ift, aber 
ſich in eine der kantianiſchen Gruppen nicht ohne weiteres einreihen läßt, 
haben wir in der Geiſtesarbeit des evangeliſchen Theologen Stange vor uns. 
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1 Jede Wirklichkeit, die uns in unmittelbarer Anſchauung gegeben iſt, ſtellt 
{ | uns, fo fagt er, vor die Frage, ob die erfahrungsmäßige Wirklichkeit die 
19 | Totalität der letzteren darftellt oder nicht. Die Wiſſenſchaft, fo lehrt Stange, 

kann darauf keine Antwort geben. Und dennoch haben wir eine Anſchauung 
ö davon, daß die ſinnliche Erfahrung nicht das ganze objektive Sein darſtellt. 
Hier beginnt das religiöſe Problem. Dann aber begeht Stange den Irrtum, 


| den Erweis der Notwendigkeit der religiöfen Frage zu verwechſeln mit dem 
Bi 2 Erweis der Religion ſelbſt. Den pofitiven Inhalt der angeblich jo gefundenen 
131 Religion beſtimmt er folgendermaßen: Da die Religion im Anſchluß an die 
Kr Erfahrung in uns entfteht, jo müſſen ihre Kategorien auch irgendwie mit 
14 denen der Erfahrung in Verbindung ſtehen. Letztere zeigt nun drei Kategorien: 
1. indem wir bei der Erfahrung eine Abhängigkeit erleiden, erſchließen wir 
die Natur als eine objektive Macht; 2. die Form des Bewußtſeins, die jede 
Erfahrung vorausſetzt, bringt uns den Begriff Leben nahe, und 3. ergibt 
| ſiſich aus dem Einwirken der Bewußtſeine auf einander das Gefühl perſön⸗ 

3 licher Verpflichtung, oder des perſönlichen ſittlichen Lebens. Dieſe ſo ge⸗ 
wonnenen Kategorien find nun ihrer ſinnlichen Beſchränkung zu entkleiden, 
dann erhalten wir die Begriffe: unendliche Macht und unendliches perſön⸗ 
liches Geiſtesleben. Doch iſt damit noch keineswegs die wirkliche Exiſtenz 
dieſes Weſens erwieſen, zumal, wie ſchon hervorgehoben, dieſe Ableitung 
von der Erfahrung aus unhaltbar iſt, weil ſie nur zum religiöſen Problem, 
nicht zur Religion führt. 


Am meiſten Anklang haben in der modernen Zeit die Theorien von 
Tröltſch und Eucken gefunden. Letzterer geht aus von der Kultur. Deren 
Analyſe hat ihm gezeigt, daß immer mehr und mehr eine Vernunft das 
Gegebene durchdringt und unter ſeine Geſetze zwingt. In dieſem höheren 
geiſtigen Leben, das ſich allmählich allenthalben durchſetzt, offenbart ſich uns 
das Abſolute. Hier liegen die Grundlagen einer allgemeinen Religion. 
Eine charakteriſtiſche Färbung bekommt ſie dadurch, daß das Abſolute ſich 
z. B. in der Perſon, Chriſtus als Liebe und Güte offenbart, und in ihr 
den Menſchen den Weg aus der Welt des Mechanismus zur Gottvereinigung 
zeigt. Aehnlich Tröltſch. Er beginnt feine Unterſuchungen mit dem pſychologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Tatbeſtande. Wie Kant für Erkenntnis, Sittlichkeit und Kunſt 
ein eigenes Apriori ſtatuierte, ſo glaubt er ein ſolches auch für das religiöſe 
Gebiet annehmen zu müſſen. In ihm ſtoßen wir auf das Abſolute. Ge⸗ 
funden wird dieſes nicht in rein logiſchen Erwägungen, ſondern auf Grund 
einer axiomatiſchen Tat, in kritiſcher Intuition, durch welche die 2 als 
Glied unſeres einheitlichen Bewußtſeins erſcheint. 


Alle dieſe Begründungsverſuche der Religion gehen nur von der Ver⸗ 
nunft und der Geſchichte aus. Die tragenden Gottesbeweiſe von ehedem aus 
der Kontingenz, dem Kauſalgeſetz, der Teleologie find preisgegeben, weniſtens 
formell, wenn auch keineswegs überall völlig der Sache nach. Nur der 
Verſuch E. v. Hartmanns macht ſich dieſe Denkſtützen ausdrücklich zunutze. 
Indem er aber ſeine Gedanken ganz idealiſtiſch, lediglich von innen heraus 
entwickelt, beraubt er ſie der eigentlichen Beweiskraft. Sein Reſultat iſt 
der konkrete Monismus des Unbewußten. 
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So erfreulich auch die hier geleiſtete Arbeit iſt, der Religion einen ge⸗ 
ſicherten Platz in unſerm Geiſtesleben einzuräumen, völlig befriedigende An⸗ 
worten gewinnt man von da aus nicht. 


III 


Wie ſteht es nun mit dem Erweis der Singularität des Chriſtentums 
ſowie ſeiner Abſolutheit? Tröltſch glaubt, daß eine innere Vergleichung der 
Religionen auf Grund von intuitiver Einfühlung und axiomatiſcher Beurteilung 
das Chriſtentum als die zur Stunde höchſte und vollkommenſte Religion 
erweiſe. Bouſſet meint, daß im Chriſtentum ſich die metaphyſiſchen Ideen 
am ungebrochenſten ſpiegelten. Für ihn liegt die Vernunft vor der Ge⸗ 
ſchichte, und dieſe kommt immer nur als Illuſtration der Ideen in Frage. 
Umgekehrt läßt Wobbermin die Vernunft ſich erſt an der Geſchichte entwickeln. 
Dann aber löſt er doch die chriſtliche Glaubenswelt ſo vom Boden der 
Hiſtorie ab, daß er ſagen kann, ſie werde in ihrem Weſen nicht einmal 
davon berührt, wenn Jeſus nicht gelebt habe. Damit wähnt er, das Chriſten⸗ 
tum dem hiſtoriſchen Fluſſe und einer ev. Ueberbietung entzogen zu haben. 
Indes hat er es dadurch ſehr bedroht, indem die Gefahr ſeiner Verflüchtigung 
zu einer bloßen Idee nahegerückt wird. C. Dunkmann will zu einer Ab⸗ 
ſolutheit des Chriſtentums gelangen, indem er darauf hinweiſt, daß wir in 
Chriſto die abſolute Norm wirklich erleben. Vor Chriſtus, fo jagt er, find 
wir nur Empfangende. Hier empfinden wir ganz beſonders den unverſöhn⸗ 
lichen Riß in unſerer Exiſtenz, der ſich zwiſchen den einzelnen Normgebieten 
auftut. Zugleich aber ahnen und erfahren wir hier auch die innere Ver⸗ 
ſöhnung ganz ohne unſer Zutun und Verdienſt. Dieſe Tatſache, ſo meint er, iſt 
nicht mehr zu überbieten. 

Neuerdings hat dann von proteſtantiſchen Anſchauungen aus Fr. Heiler 
die Abſolutheit des Chriſtentums zu begründen verſucht, indem er rein religions⸗ 
vergleichend vorgeht und konſtatiert, daß das Chriſtentum alle Religionen 
weit überrage durch ſeine Wertfülle, ſowie durch ſeine Werthöhe. In erſter 
Hinſicht betont er den perſönlichen Gebetsumgang mit Gott ſowie die Fülle 
erhabenſter religiöſer Genien, die nur das Chriſtentum aufzuweiſen habe; 
in letzter Beziehung den prophetiſchen Offenbarungscharakter, wodurch das 
Chriſtentum ſich weſentlich unterſcheide von allen übrigen Religionen. 

In allen dieſen Fällen kommt man jedoch nicht über eine, ſagen wir 
einmal, relative Abſolutheit des Chriſtentums hinaus. Das Chriſtentum 
erſcheint nur als die zur Zeit höchſte Religion, für deren zukünftige Un⸗ 
überbietbarkeit in den angeführten Gründen keine Garantie liegt. Zudem 
ſind die beigebrachten Argumente faſt ausſchließlich ſubjektiven Charakters. 


IV. 


Wie verhält ſich nun die katholiſche Religionsphiloſophie zu den vor⸗ 
liegenden Problemen? Ich behandle ſie für ſich geſondert, weil ſie bei der 


Löſung dieſer Fragen eigne Wege geht. Freilich ſah ſie in ihrer Mitte 


auch Verſuche, welche mit den angeführten in naher Verwandtſchaft ſtanden, 
z. B. den Modernismus, dem Religion und Chriſtentum ſich auf inneres 
Erlebnis und deſſen entwicklungsgeſchichtliche Symbolik reduzierten, ferner 
die franzöſiſche Religionsphiloſophie der Lebenstat, deren Hauptanwalt Blondel 
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iſt. Durch die Lebenstat, fo meint man hier, erweiſe ſich die Religion, 


wie die Abſolutheit der chriſtlichen Religion; man iſt alfo pſychologiſch⸗volunta⸗ 
riſtiſch orientiert, mit einer Annäherung an den Pragmatismus. 

Der Katholizismus als ſolcher aber lehnte es ſtets ab, ſich mit einer 
nur pfychologiſch⸗hiſtoriſchen oder ſubjektiven Apologetik zu begnügen. Er 
zog nach wie vor auch die Natur hinein in den Bereich der religiöſen Be⸗ 
weisführung und vertrat den Standpunkt einer wirklichen erkenntnistheoretiſchen 
objektiven Religionsbegründung. Für das 2 Gottes behält er die Be⸗ 
weiſe bei, die die alte proteſtantiſche Orthodoxie auch vertrat, nämlich aus 
der Kauſalität, der Kontingenz, der Teleologie, dann aus der inneren Welt 
der Erkenntnis, der Wahrheit, Sittlichkeit uſw. Desgleichen vertritt er 
auch die Beweiſe für die Abſolutheit des Chriſtentums in dem Sinne, daß 
es ſich ſeinem Weſen nach von anderen unterſcheide und niemals überboten 
werden könne, indem auf Grund von Wundern und Weisſagungen, ſowie 
auch des religiöſen Inhaltes des Chriſtentums und ſeiner Wirkkräfte der 
Nachweis erbracht wird, daß in Jeſus Chriſtus Gott ſelbſt zum Zwecke der 
Offenbarung und Erlöſung erſchien. Iſt in Chriſtus Gott ſelbſt Menſch 
geworden, dann kann eine höhere Offenbarun nicht mehr erwartet werden. 

Freilich ſtehen dieſe Beweiſe da, ohne Anerkennung in der nichtkatholiſchen 
Welt zu finden. Einerſeits allerdings iſt gegenwärtig eine leiſe Annäherung an 
katholiſches Denken zu konſtatieren, der aber eine neue Entfremdung auf der 
andern Seite gegenübertritt. Immer mehr bricht ſich auch bei den Natur⸗ 
forſchern der Gedanke einer allwaltenden Teleologie nicht nur, ſondern auch 


einer in das Daſein eingreifenden, völlig unmechaniſchen Lebenskraft Bahn. 


Gibt es aber eine ſolche Lebenskraft und Teleologie, dann iſt der Schritt 
zu einem allwaltenden Gotte, der auch durch Wunder ſich dokumentieren 
kann, prinzipiell weſentlich leichter, weil das bisherige größte Hindernis, 
der kauſale Mechanismus, durchbrochen iſt. Die dagegenſtehende neue Schwierig⸗ 
keit liegt in der Tatſache, die mit der fortſchreitenden Religionsgeſchi 
immer deutlicher zu Tage tritt, daß auch andere Religionen Wunder, Weis⸗ 
ſagungen und göttliche Offenbarungen aufweiſen wollen. Wir ſind noch 
nicht fo weit, weder hiſtoriſch, noch pſychologiſch⸗philoſophiſch in allen Fällen 
hier letzte Erklärungen abgeben zu können. Jedenfalls aber walten zwiſchen 
den bisher zugänglich gewordenen außerordentlichen Phänomenen anderer 
Religionen und denen des Chriſtentums tiefgreifende Unterſchiede, ſowohl 
in inhaltlicher wie formaler und namentlich teleologiſcher Beziehung. Die 
chriſtlichen Erſcheinungen ſtehen alle in einem organiſchen Zuſammenhange, 
der gleichen Gedankenwelt entſtammend und dienend. Dieſe organiſche 
Teleologie weiſt keine andere Religion auf. In ihr aber zeigt ſich das 
Walten und Wehen des göttlichen Geiſtes. Freilich liegen hier noch un⸗ 
geheure Probleme. Philologie und Geſchichte, Pſychologie, Philoſophie und 
Theologie müſſen zum Zwecke ihrer 1 iR in einer Arbeitsgemeinſchaft 
die reichen. 
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Muss der Untergang kommen? 
Kritiſche Bemerkungen zu O. Spenglers „Der Untergang des Abendlandes“ 
von Prof. Robert Schmitt, Coblenz. 


swald Spengler bejaht die Frage. Er tut es nicht in einer ſentimen⸗ 
talen Augenblicksſtimmung, in dumpfer Reſignation angeſichts äußerer 
und innerer Drangſale. Er begründet ſeine Anſicht durch ein wohl⸗ 
durchdachtes Syſtem, eine eigene Philoſophie, durch ein gigantiſch aufge⸗ 
ſchichtetes Gedankengebäude, voll tiefſinniger Deutungen und glänzender 
Formulierungen, mit weiten Blicken in Vergangenheit und Zukunft. Stär⸗ 
kere Mittel und größeres Vertrauen zu der eigenen Kraft hat wohl noch 


niemals ein Verſuch „Geſchichte vorherzubeſtimmen“, aufgewieſen, und ſelten 


iſt wohl ein Gegenſatz ſo ſcharf und verletzend herausgekehrt worden als 
der zwiſchen der glänzenden Aufmachung dieſes Buches und ſeinem Zweck: 
das baldige Ende unſerer Kultur, den ſicheren Tod, als abſolut BEN 
Dogma zu erhärten. 


Die Angelegenheit geht jeden an. Daher greifen ſoviele danach, um darin 
die wiſſenſchaftliche Begründung ihrer Untergangsreden zu ſuchen, die ſie 
ſeit langem mit großer Vehemenz im ſicheren Port zu halten gewohnt find, 
andere vermuten eine angenehm gruſelige Lektüre und beide — legen 
ſehr bald und kleinlaut das Buch beiſeite. Dieſes Werk will in mühſamer 
Arbeit ſtudiert werden, es erhebt den Anſpruch, Sein und Denken in ihren 


Tiefen verſtehen und die großen Gebiete geiſtiger Betätigung in einer un⸗ 


geheuren Syntheſe meiſtern zu können. In dieſe Morphologie der Welt⸗ 
geſchichte, in ihre phyſiognomiſche Struktur muß man ſich hineinbohren; die 
Symbolik des Weltbildes, die verſchiedenen Kulturſeelen blenden durch über⸗ 
raſchende Lichteffekte, ungeahnte, neue, üppige Geſichtsfelder breiten ſich aus. 
Iſt aber der erſte Eindruck überwunden, und zieht der trockene Verſtand 
das Fazit, dann verfliegt der Rauſch. Wohl bleibt die Bewunderung der 
Fülle des verarbeiteten Materials und der intuitiven Kraft des Verfaſſers, 
aber die Einzelkritik erhebt in namhaften Vertretern der angezogenen Fach⸗ 


wiſſenſchaften lebhaften Proteſt gegen die diktatoriſche Unfehlbarkeit und 


reißt von dem ſtolzen Gebäude manches Prunkſtück als unecht weg. Der 
chriſtliche Philoſoph und Theologe wird aber vor allem auf die Grundlage 
achten und mit großer Enttäuſchung dieſe in ihrem ſtolzen Gewande als 
derartig brüchig finden, daß ihm der nahe bevorſtehende Untergang der eben 
erſt flügge gewordenen Spenglerſchen Philoſophie nicht, zweifelhaft bleibt. 
Das Denken ohne Gott führt zum Tod; Spengler hat es, wie ſelten einer, 
bewieſen. 


Dieſes Buch mit ſeinen ſtarken Problemen, mit ſeinen geiſtvollen Kom⸗ 
binationen und Antitheſen, iſt trotz ſeiner ſtaunenswerten Vielſeitigkeit bettel⸗ 
arm in allem, was zur Beantwortung der letzten und höchſten Fragen dienen 
kann — ſo recht das Spiegelbild eines Zeitgeiſtes, der in gewaltiger ma⸗ 
terieller und geiſtiger Arbeit babyloniſche Türme errichtet, die ohne feſtes 
Fundament oft überraſchend ſchnell zu Trümmerhaufen werden. Nur eines 
will Spengler voraus haben: er weiß genau, daß es ſo kommen wird, und 


feine Abſicht iſt, dafür den ficheren Beweis zu liefern. Wie führt er ihn? 
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Dazu find weite Gänge in das geſamte Kulturleben der Vergangen- 
heit erforderlich und zwar auf Wegen, die der gewöhnlichen Geſchichts⸗ 
ſchreibung bisher nicht geläufig waren. Dieſe faßte die Schickſale der 
Menſchen als ein Ganzes auf, das ſich mit Unterbrechungen und Rück⸗ 
ſchlägen allmählich weiterentwickelte, ſich in einen großen Rahmen ſpannen 
und in einzelne Perioden gliedern ließ. Die eine große Menſchheit war 
das Subjekt, das in den Ereigniſſen der Vergangenheit auf- und ubftieg 
und allmählich höhere Stufen des Daſeins erreichte. So wurde Stein an 
Stein geſetzt, und wenn der Bau fertig war, glaubte der Hiſtoriker das, was 
Geſchichte iſt, erfaßt zu haben. Mit dieſer Methode iſt freilich ein ſicheres 
Vorausſagen der Zukunft nicht zu erreichen, aber die Methode, ſagt Spengler, 
iſt abſolut falſch und für das Verſtändnis des Werdens, des lebendigen 
Geſchehens, durchaus unbrauchbar. Es gibt keine Menſchheit, ſondern 
nur einzelne iſoliert auftretende Menſchengruppen, es gibt keine große Linie 
der Kulturentwickelung, ſondern nur einzelne Kulturkreiſe, die für ſich be⸗ 
ſtehen, es gibt kein einigendes Band, wie etwa geiſtige Erkenntniſſe oder 
Moralgeſetze, es gibt keine allgemeingültigen Wahrheiten, ſon⸗ 
dern nur Wahrheiten für ein beſtimmtes Menſchentum, giltig nur inner⸗ 
halb einer beſtimmten Sphäre, bindend für eine beſtimmte Kulturauffaſſung. 
Dieſe Ausprägung einer Periode, dieſes Lebensgefühl, das ſich von dem 
der Menſchen anderer Zeiten ſcharf unterſcheidet, iſt die Seele einer Kultur, 
die in allen Lebenserſcheinungen pulſiert, deren eigentliches Weſen nicht in 
ſtarre Geſetze gebannt, ſondern mit der naiven Empfänglichkeit des Kindes 
geahnt und durch die Intuition des Dichters geſchaut werden muß. „Ueber 
Geſchichte muß man dichten“, iſt ein echt Spenglerſcher Kanon. Nur 
wer einem beſtimmten Kulturkreiſe als mitfühlendes Glied angehört, ver⸗ 
mag den Sinn des Lebens zu erfaſſen, der ſich in ihm ausſpricht. Es iſt 
alſo vollſtändig verfehlt, wenn wir, Menſchen einer abſterbenden abend⸗ 
ländiſchen Kulturperiode, verſtehen zu können wähnen, was die indiſche, 
arabiſche, antike Menſchheit in ihrer eigenartigen Lebensauffaſſung fühlte 
und wollte. Es iſt grundfalſch, das von uns als wahr Erkannte als etwas 


zu bezeichnen, das auch außerhalb unſeres Kreiſes ſtrenge Gültigkeit haben 


müßte, es iſt ganz unzuläſſig, die einzelnen Menſchengruppen in geſchicht⸗ 
lichem Nacheinander an einem Faden aufreihen zu wollen, um daraus eine 
Geſchichte der Menſchheit mit einem einheitlichen Grundgedanken zu machen. 
In Wirklichkeit exiſtieren die Kulturen unabhängig von einander wie die 
Pflanzen des Feldes. Sie entſtehen plötzlich auf einem Teile der Erdober⸗ 
fläche, auf einem geeigneten „mütterlichen Boden“, blühen und verwelken. 
Die antik apolliniſche Seelenverfaſſung war etwas ganz anderes, als was 
die indiſche, ägyptiſche, magiſch⸗arabiſche Kultur ausdrückte, und als um 


das Jahr 1000 unſere heutige, die „fauſtiſche“ Periode mit dem unerſätt⸗ 


lichen Streben ins Grenzenloſe begann, da war auf anderem Boden ein 
neues Weltgefühl erwacht, nachdem die Seelen der früheren Kulturen ſich 
erſchöpft hatten. Daraus ergibt ſich nun die Möglichkeit einer beſtimmten 
Vorausſagung. Das Mittel dazu iſt die Vergleichung der einzelnen Perioden. 
Eine Kultur ging nämlich dann jedesmal ihrem Ende entgegen, wenn ſie 
ſich mehr und mehr von der mütterlichen Scholle entfernte, das Naturge⸗ 
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mäße durch künſtliche Formen immer weiter zurückdrängte und in dem 
Anwachſen der großen Weltſtädte die deutlichſten Zeichen des Ueberganges 
von der Kultur zur Ziviliſation ſchuf. Spengler glaubt dieſes als Geſetz 
für die Vergangenheit nachweiſen zu können, um dann mit einem Blick auf 


die Gegenwart feſtzuſtellen, daß wir uns längſt in dem Stadium des Ver⸗ 
falles befinden, und daß ſomit die abendländiſche Kultur ihren Vorläuferinnen 


in abſehbarer Zeit folgen müſſe. Wo und wie dann das Schickſal eines 
neuen Gebildes ſich geſtalten wird, das kann auch er nicht enthüllen. 
Angeſichts der Fülle und geiſtvollen Durcharbeitung des beigebrachten 
Materials iſt das Gefühl des Bedauerns darüber nicht abzuweiſen, den groß⸗ 
zügigen Verſuch einer eigenartigen Weltbetrachtung auf eine letzten Endes ſehr un⸗ 
befriedigende, magere Formulierung bringen zu müſſen. Doch es wäre 
ſehr verkehrt, durch die vielſeitige Gelehrſamkeit Spenglers auf vielen Ge⸗ 
bieten ſich über die mehr als anſpruchsloſe Dürftigkeit ſeiner Grundlagen 
hinwegtäuſchen zu laſſen. Ueber die Einzelfragen auf dem Gebiete der 
Philoſophie, der griechiſchen Kunſt und Geſchichtsauffaſſung, der Aegyptologie, 
der antiken Mathematik und Muſik uſw. haben in einem Sonderheft des 
„Logos “) nicht weniger als ſieben namhafte Vertreter von Spezialfächern 
erhebliche Gegengründe und teilweiſe ſehr energiſche Abweiſung vom fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt zum Ausdruck gebracht. Immerhin zeigt ſich 
bei weniger geſchulten Leſern eine Bewunderung Spenglers, die über das 
berechtigte Maß dadurch bei weitem hinauszugehen droht, daß er als Pro⸗ 
phet angeſehen wird, der mit gleicher Souveränität die Deutungen des 
Geiſteslebens in prachtvollen Analyſen vollzieht und in den Tiefen des Wer⸗ 
dens bis zum letzten Erreichbaren vordringt. Damit verhält es ſich nun 
ganz anders. 
Ein prinzipieller Widerſpruch in dem Vorgehen Spenglers ſtößt die 
Forderung auf abſolute Gefolgſchaft ſofort um. Das iſt der Skeptizismus, 
den er für ſich als gutes Recht beanſprucht, gegenüber allem, was die Ver⸗ 


gangenheit — ſeinen umſchwärmten Goethe ausgenommen — hervorgebracht 


hat, der Relativismus, der immer wieder in der Ablehnung allgemeingül⸗ 
tiger Wahrheiten eingeſchärft wird, und die Unfehlbarkeit, mit der dieſer 
Skeptiker und Relativiſt ſeine eigenen Ideen als abſolut gültige Dogmen 
hinſtellt. Er iſt klug genug, um das ſelbſt zu fühlen, aber innerhalb ſeines 
Syſtems iſt er auch durch ſich ſelbſt verurteilt, die Folgen davon zu tragen. 
Dieſe Philoſophie, ſo bekennt er ſelbſt, iſt die Art der Weltbetrachtung, 
wie ſie einem Menſchen der ausgehenden fauſtiſchen Kulturperiode eigen iſt, 
und ſie wird mit ihr vergehen. Wenn alſo Spengler als Spätgeborener 
mit den Augen der alternden abendländiſchen Menſchheit die Welt betrachtet, 
dann wäre er nach ſeinen eigenen Grundſätzen verpflichtet, jeden Verſuch, 
eine andere Zeit und ihren Lebensſinn ausklügeln zu wollen, von vorne⸗ 
herein zu unterlaſſen. Denn die Erkenntnis, die ihm als die richtige er⸗ 
ſcheint, darf nicht als wahres Bild deſſen ausgegeben werden, was zu an⸗ 
deren Zeiten andere Menſchen einer ganz anders gerichteten Lebensauffaſſung 
für wahr und gut gehalten haben. Jene verſtanden nur ſich ſelbſt, wir 


1) Logos, internationale Zeitſchrift für Philoſophie der Kultur, e 
gegeben von Kroner und Mehlis, Tübingen 1921, IX, 2. Heft. 
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nur uns; ſo iſt es doch mit viel Fleiß und Scharfſinn zu beweiſen ver⸗ 
ſucht worden. Die Verbindungsfäden ſind zerriſſen, die Atomiſterung der 
Menſchheitsgeſchichte iſt vollzogen, und wir ſitzen mit Spengler auf unſerm 
fauſtiſchen Eiland; alle Brücken mit der Vergangenheit find abgebrochen. 

„Wahrheiten gibt es nur für ein beſtimmtes Menſchentum“. Immer wieder 
wird dieſes Dogma verkündet. Aber iſt dieſes Prinzip nun nicht auch 
wieder eine „relative“ Wahrheit, d. h. gültig nur für eine greiſenhafte, 
alternde Menſchheit, deren baldiges Ende bevorſtehen ſoll? Oder ſoll es ein 
Denkgeſetz ſein, das abſolut gilt? Offenbar will Spengler das letztere. 
Denn welchen Wert hätten ſonſt ſeine Darlegungen über die Gliederung 
der Geſchichte, über die Eigenart der ſich in jeder Periode ausſprechenden 
Kulturſeele! Dieſe ſollen doch objektive Geltung haben und nicht nur 
Gedankenkonſtruktionen eines fauſtiſchen Menſchen des 20. Jahrhunderts ſein! 
Oder ſollte er auch ſein Grundprinzip von der relativen Wahrheit nur als 
eine ſubjektive Annahme anſehen und es mit ſeinem wiſſenſchaftlichen Sinn 
vereinbaren können, daß andere Menſchen anderer Zeiten dieſen Relativis⸗ 
mus als großen Irrtum einer gewiſſen Zeitphiloſophie zurückweiſen und auf 
Grund ihrer geiſtigen Verfaſſung die abſolute Geltung deſſen, was als 
wahr erkannt iſt, mit ebenſo viel Recht behaupten dürfen? Gibt er das 
zu, dann mag er ſich von dem alten Ariſtoteles belehren laſſen, wohin dieſe 
ſophiſtiſchen Tollheiten führen müſſen, gibt er es aber nicht zu — und 
ſein ganzes Buch zeigt dieſes —, dann verkündet dieſer Relativiſt von 
vornherein ein abſolutes Dogma, ohne das er gar nicht in ſein Syſtem 
hineingelangt, und ſchlägt ſich ſelbſt. 

Um den Untergang des Abendlandes zu begründen, mußte Spengler 
die abendländiſche Menſchheit als eine biologiſche Einheit faſſen und in 
Vergleich mit ähnlichen Gebilden der Vergangenheit ſetzen, um ihre Lebens⸗ 
dauer zu berechnen. Dazu gehört eine ſcharfe Trennung der einzelnen 
Perioden von einander, da ſonſt die Aehnlichkeit mit dem Leben der Pflanze, 
die für ſich aufblüht und verwelkt, in die Brüche geht und die angekündigte 
ſichere Vorausſagung unmöglich wird. Wie aber, wenn eine ſolche Iſolie⸗ 
rung gar nicht beſteht, wenn ungezählte Beziehungen materieller und geiſtiger 
Natur doch die Menſchheit als ein Ganzes und ihre Geſchichte als das 
Auf⸗ und Abwogen eines Lebens darſtellen, das mit der Zukunft immer 
einen Fortſchritt in irgend einer Art und damit die Verwirklichung 
einer Idee bedeutet? Hat Spengler mit der Ablehnung dieſer Auffaſſung 
ein beſſeres Verſtändnis der Geſchichte ermöglicht? Er will hinter den For⸗ 
men der Syſtematik mit dem Ahnen des Künſtlers den Lebenspuls des 
Werdens aufſpüren; aber was dieſes Werden denn eigentlich bezweckt, 
warum es überhaupt da iſt, und welche moraliſchen Mächte den denkenden 
Menſchen mit ihm verknüpfen — alles Fragen, die doch den wahren Sinn 
der Geſchichte erſt enthüllen —, das bleibt unbeantwortet. Seine Kultur⸗ 
kreiſe, die plötzlich unabhängig von einander aus der Erde heraus entſtehen, 
ſind derartig unverſtändliche „Urphänomene“, daß ſie trotz des ſchönen Ge⸗ 
wandes, das er ihnen zu geben weiß, doch allzudeutlich die Blöße und Dürf⸗ 
tigkeit des nicht überwundenen materialiſtiſchen Monismus zeigen. Da 
bietet doch die alte Weisheit andere Güter. Vor etwa hundert Jahren 
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trat der große Görres!) ähnlichen Anſchauungen mit Worten entgegen, die 
jetzt wieder praktiſche Verwertung finden. „Dieſer Anſchauung der Geſchichte 


aber iſt zu aller Zeit eine andere entgegengetreten, die nicht die Naturmacht 


vom Irdiſchen heraufwirkend als das Erſte und Herrſchende anerkennt, ſon⸗ 
dern allein der ſchöpferiſchen Gotteskraft, durchwirkend durch das Himm⸗ 
liſche, dieſe Würde und Bedeutung zugeſteht. Ueber den Himmeln wohnt 
ihr dieſe herrſchende Gottesmacht; nicht von den Finſterniſſen der Tiefe 
umnachtet, iſt vielmehr Licht ihr eigenſtes Weſen; nicht blind und ſich ſelber 
unverſtändlich iſt ſie daher in ihrem Wirken, ſondern ihres Tuns ſich be⸗ 
wußt, handelt ſie, ſelber frei, jegliche ethiſche Freiheit achtend, und ſo ſteht 
dieſe ewige Geiſterſonne der Betrachtung über dem Weltall als die gebie⸗ 
tende Mitte; von allen Bahnen, in denen ſich das natürliche Prinzip be⸗ 
wegt, umkreiſt, in Licht gekleidet, in den Sternenmantel gehüllt, lenkt es 
als ewige Vorſehung den Lauf der Begebenheiten, die willigen Frei⸗ 
heitskräfte leitend, die widerſtrebenden ziehend, und nur die geknechtete 
Natur im Zügel der Notwendigkeit haltend und ſie an unbeugſame Geſetze 
bindend.“ Dadurch allein erhält die Vielheit und Mannigfaltigkeit der 
Dinge Einheit und Sinn. Spengler ſprengt die Einheit und vernichtet 
den Sinn. Doch er hält ſich ſelbſt nicht an ſeine relativiſtiſchen Einſchnü⸗ 
rungen. Mit feiner Beobachtungsgabe verſenkt er ſich in den Lebens finn 
der vergangenen Kulturen, analyſiert ſie und ſtellt ſie unſeren Anſchauungen 
gegenüber, ein Beweis, daß er gegen ſeine ſtrenge Behauptung doch eine 
Möglichkeit ſieht, dieſe Geiſtesrichtungen zu verſtehen. Dann iſt aber 
doch ein geiſtiges Band, das die Menſchen verbindet, vorhanden und die 
— auf ein beſtimmtes Menſchentum eine künſtliche Zwangs⸗ 
maßregel. 

Es iſt ein ſchlimmes Verhängnis für Spengler, daß ihm gerade aus 
ſeinem fachwiſſenſchaftlichen Lager heraus derartige Ueberlegungen zu Ge⸗ 


müte geführt werden. Der Mathematiker Erich Frank ſchreibt darüber im 


Logos ?): | 

„Die Sprache der fremden Mathematik läßt ſich wirklich verſtehen 
und auch mit den uns gewohnten Symbolen ausdrücken .. Denn hier 
iſt die darin gemeinte Sache, nicht die individuell zufällige Form des Sym⸗ 
bols das Weſentliche. Die Möglichkeit ſolchen Verſtehens und Ueberſetzens 
iſt der Beweis, daß es zwar nicht hinter, aber in den verſchiedenen 
Mathematikern eine Mathematik, eine einheitliche Wiſſenſchaft gibt. Dieſe 
Einheit und Allgemeingültigkeit der Mathematik darf man ſich freilich nicht 
nach der Weiſe des unhiſtoriſchen abſtrakten Verſtandes vorſtellen, als wäre 
die Mathematik bei allen Völkern und zu allen Zeiten ſtets in derſelben 
ſtereotypen Art angefaßt und gedacht worden. Darin beſteht gerade das 
Schöpferiſche aller Individualität, daß ſie, um auch nur das Gelernte wirk⸗ 
lich zu verſtehen, es in ihrer Welt neu ausdrücken und ſchaffen muß 
Was Spengler antike oder arabiſche Kultur oder ähnliches nennt, das hat 


ſicher nie exiſtiert außer in feinem Kopfe, und dieſe Kulturen ſollen das 


1) Ueber Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Weltgeſchichte, drei 
n von Strodl, Regensburg, von Stokar, S. 10. 
A. a. O. 


. 257 und 255. 
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Abſolute, die letzten Individuen, „die eigentlichen Subſtanzen der Weltge⸗ 
ſchichte“ ſein, alſo unbedingte Monaden, von einander ſchlechthin geſchieden, 
ohne gegenſeitigen Zuſammenhang und wahren Einfluß aufeinander. Dieſer 
philoſophiſch doch etwas zu naiven und primitiven Konſtruktion zuliebe 
muß die Tatſache der Tradition einfach geleugnet werden, die etwa die 
abendländiſche Mathematik mit der griechiſchen oder die noch die modernſte 
Muſik, wie gerade die muſikaliſchen Neuerer des Expreſſionismus in unſeren 
Tagen es uns deutlich zum Bewußtſein bringen, mit der griechiſchen Ka⸗ 
nonik verbindet. Für Spengler darf es eine Tradition nicht geben, nur 
diskrete Kulturatome. Nicht nur die „Menſchheit“ wird ſo zum Phantom, 
auch die ſchöpferiſche Individualität und Perſönlichkeit ſinkt zur bloßen Er⸗ 
ſcheinung und zum inhärierenden Akzidens der unbedingten Kulturſubſtanz 
herunter. Dieſe Kulturen ſelbſt ſind aber in Wahrheit nichts als hypoſta⸗ 
ſierte Allgemeinbegriffe. .. Und dieſe leeren Abſtrakta ſollen „entſtehen, 
ſich entwickeln, altern und ſterben wie wirkliche lebendige organiſche For⸗ 
men“, wie „Pflanzen, Bäume oder Tiere“, und in dieſem Werden und 
Vergehen ſoll das letzte Weſen der Geſchichte beſtehen. Dann wird die 
Geſchichte wieder zur bloßen Natur im Sinne der biologiſchen Wiſſenſchaft, 
obwohl wir doch immer verſichern hören, daß es gar keine Natur, kein 
allgemeines Naturgeſetz gibt“. 

„Ueber Geſchichte muß man dichten“. Der Satz iſt ſehr gefährlich. 
Spengler hat ſich als „Dichter“ in ſeine Idee verbiſſen. Dieſe regiert ihn 
und nach ſeiner Meinung auch die Welt außer ihm. Es gab genug Leute 
mit großem Namen in deutſchen Landen, die die Welt nach ihren Ideen 
umbiegen wollten. Die Natur tat ihnen dieſen Gefallen nicht, ließ ſie 
reden und vergehen. Spengler verſucht es von neuem. Was nicht in 
ſein Schema paßt, wird ignoriert oder mit Virtuoſität umgedeutet. Die 
Renaiſſance z. B., die mitten in der fauſtiſchen Kulturperiode die angeblich 
längſt erſtorbene und uns ganz unverſtändliche antike Seele wieder zu hoher 
Blüte brachte, wird zur bloßen Gegenbewegung gegen die Gotik, ſie hat 
„die wirkliche Antike nicht einmal berührt, geſchweige denn verſtanden und 
wiederbelebt“, „ſie iſt ohne Tiefe der Idee und ohne Tiefe der Erſchei⸗ 
nung“ !) So wird eine Bewegung abgeurteilt, die in Rom unter den 
humaniſtiſch gebildeten Päpſten ein zweites Auguſteiſches Zeitalter geſchaffen 
und durch ihre tiefe Einwirkung auf die europäiſchen Literaturen den Klaſ⸗ 
ſizismus hervorgerufen hat. Viel ſchlimmer aber ergeht es einer andern 
Größe, der bisher in Kulturfragen eine entſcheidende Bedeutung zugebilligt 
werden mußte, dem Chriſtentum. Die Tatſache, daß die Kirche in der 
Verkündigung ihrer Lehre und der ſittlichen Bildung ihrer Gläubigen ſeit 
den Tagen der Apoſtel ſich gleich geblieben iſt und die wechſelnden Schick⸗ 
ſale der Völker überdauert hat, paßt allerdings durchaus nicht in das 
Schema der iſolierten Kulturzentren des Relativiſten Spengler. Deshalb 
muß auch das Chriſtentum ſeinen abſoluten Gehalt verlieren. Unter den 
Händen Spenglers wird aus der frühchriſtlichen Kirche ein Gebilde der von 
ihm entdeckten magiſch⸗arabiſchen Seelenſtimmung, das als Nebenerſcheinung 
dieſe Kulturrichtung begleitete und mit ihr verſchwand. Das Chriſtentum 


1) Untergang des Abendlandes, 14. Aufl., S. 320, 327. 
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der germaniſchen Zeit, der Kreuzzüge, der fauſtiſchen Kultur, iſt ein ganz 
anderes! Paulus und Bonifatius vertreten zwei verſchiedene Lebensauffaſ⸗ 
ſungen. Erſt die Hochgotik brachte den Univerſalismus des katholiſchen 
Glaubens entſprechend dem Leitgedanken dieſer Kulturperiode zum rechten 
Ausdruck. Nun ſteht aber bekanntlich das Heilandswort: „Gehet hin in 
alle Welt“ am Anfang der chriſtlichen Miſſionstätigkeit, und der allen 
Völkern ſich zuwendende Heilswille brauchte nicht die tauſend Jahre ſpäter 
entſtehende Gotik mit ihrem Streben ins Unendliche abzuwarten, um mit 
Erfolg wirkſam zu ſein. Dieſe Wirkſamkeit kleidet ſich freilich in die ver⸗ 
ſchiedenſten Formen, je nach der Verſchiedenheit der Temperamente, der 
Länder und Sitten, aber es iſt dasſelbe Lehrgut, es ſind dieſelben Hei⸗ 
ligungsmittel, ob ſie der „Früharaber“ Paulus oder der Germane Boni⸗ 
fatius bringt. Was oben von der einen Mathematik geſagt wurde, das 
gilt in höherem Grade von dem einen Ehriftentum. Wir ſtudieren die Schriften 
der großen Kirchenväter, um in ihnen die Grundlagen und praktiſchen Wei⸗ 
ſungen zu finden, die für uns moderne Menſchen ebenſo gelten wie für 
die Frühzeit des Chriſtentums. Da zerſchellt der Relativismus. In dem, 
was das Chriſtentum ausmacht, ſind die Werke des hl. Athanaſius dieſel⸗ 
ben, wie etwa die von Scheeben und Möhler. Willkürliche Konſtruktionen 
verfallen der Lächerlichkeit, auch wenn ſie in dem Mantel des Gelehrten 
einherſtolzieren. „Man leſe in Wolframs Parzeval die wundervolle Er⸗ 
zählung vom Erwachen des Innenlebens. Die Waldesſehnſucht, das rätſel⸗ 
hafte Mitleid, die unnennbare Verlaſſenheit: das iſt fauſtiſch .. Von 
dieſem Welterlebnis weiß der apolliniſche und der magiſche Menſch nichts, 
weder Homer noch St. Johannes. Der Höhepunkt der Dichtung iſt jener 
wunderbare Karfreitagmorgen, wo der mit Gott und ſich zerfallene Held 
den edlen Gawan trifft. „Wie, wenn bei Gott ich Hilfe fände?“ Und er 
pilgert zu Tevrezent. Hier liegt der Kern der fauſtiſchen Religion. 
Man begreift das Wunder der Euchariſtie, das die an ihm Teilnehmenden 
zu einer myſtiſchen Gemeinſchaft, zur alleinſeligmachenden Kirche verbindet. 
Man begreift aus dem Mythus vom heiligen Gral und ſeiner Ritterſchaft 
die innere Notwendigkeit des germaniſch⸗nordiſchen Katholizismus. Gegen⸗ 
über den antiken Opfern, die jeder Einzelgottheit in ihrem Tempel gebracht 


wurden, erſcheint hier das eine, unendliche Opfer, das ſich überall und 


täglich wiederholt. Das iſt eine fauſtiſche Idee des 9.— 12. Jahrhunderts, 
der Eddazeit, von den angelſächſiſchen Miſſionaren wie Winfried vorgeahnt, 
aber erſt damals zur Reife gediehen.“) So der Dichter Spengler. Mit 
ſchönen Worten gruppiert er nach eigenem Belieben die Tatſachen und 
„macht“ Geſchichte. Seine „fauſtiſche“ Idee von dem univerſalen Opfer 
der hl. Euchariſtie lernen im katholiſchen Katechismus bereits die Kinder als 
Weisſagung des Propheten Malachias kennen, der damit anderthalbtauſend 
Jahre vor ſeiner Datierung den Kern des katholiſchen Gottesdienſtes in 
einer nicht gerade „fauſtiſch“ gerichteten Zeit mit Beſtimmtheit angegeben 
hat. Die Theologie, die den Kern der Religion des germaniſch⸗katholiſchen 
Nordens aus poetiſchen Stimmungen ableiten will, hat von dieſem Kern 
gar wenig erfaßt. Das iſt aber das Unheil dieſes Buches. Ueber die 


1) Untergang des Abendlandes, S. 257, 258. 
Pastor bonus 1920/1921. 
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tiefften Fragen will es handeln, die Aeußerungen des Menſchengeiſtes in 
pſychologiſcher Feinarbeit deuten, Seele und Schickſal beſtimmen, Kommen 
und Gehen erklären, und bleibt dabei letzten Endes im Materialismus rein 
hiſtoriſchen Geſchehens ſtecken — weil der Sinn, der für ſo vieles offen⸗ 
ſteht, für das Verſtändnis und die Würdigung der religiöſen Kräfte ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Die Mutter Erde iſt die Schöpferin; die Kulturſeelen und 
ihr Schickſal werden nicht weiter erklärt, es find die Urphänomene, die 
jeder als „gegeben“ hinzunehmen hat, die aber ja nicht als über dem 
menſchlichen Tun ſchwebende höhere Mächte aufgefaßt, ſondern nur als Aus⸗ 
druck und Inbegriff einer beſtimmten Geiſtesrichtung angeſehen werden 
dürfen. Die eiſige Luft des Heidentums vernichtet jedes übernatürliche 
Streben, daher bleibt auch dieſe Philoſophie in den alten Rätfeln hängen, 
für die ſchon Plato und Ariſtoteles viel beſſere Löſungen fanden. Auf die 
Frage, wozu nun dieſer ganze Kampf auf Leben und Tod, welchen Zweck 
ſchließlich dieſes Blühen und Vergehen hat, fällt die Antwort hilfloſer aus 


als vor zwei Jahrtauſenden. Kein Wunder, daß in dieſer Atmoſphäre ein 


Untergangsbuch entſtehen mußte. 
Tod iſt das Schickſal eines jeden, der ſich vom Quell des Lebens 
trennt. Dieſe Wahrheit hat Spengler von neuem als abſolut gültig be⸗ 


wieſen. Iſt aber ſein Relativismus falſch, iſt die Menſchheit nicht in 


Atome auseinandergeriſſen, waltet über dem Weltgeſchehen ein perſönlicher 
Gott als Schöpfer und Ziel, gibt es überirdiſche, unvergängliche Motive 
des Glaubens und Handelns — dann iſt ſeine Argumentation vollſtändig 
verfehlt und haltlos. Der Untergang, wie er ihn ſich denkt, kommt dann 
nicht. Mögen die Perſonen, die Anſchauungen in vielen Dingen, die For⸗ 
men des Lebens wechſeln, das Wertvolle, das eine Periode, eine Epoche 
hervorgebracht hat, ſinkt nicht ins troſtloſe Nichts hinab, ſondern wirkt in 
den kommenden Generationen weiter. Den ſterblichen Erdenpilger hebt das 
Bewußtſein empor, daß er zu ſeinem Teil an der Verwirklichung einer 
ewigen, weiſen Idee mitarbeiten darf; dieſe weite Sicht gibt ſeinem Streben 
Schwung und Ausdauer, ſeinem Leiden und Kreuztragen verklärenden 
Schein. Wo aber bleibt die Kraft zur Tugend, der echte Idealismus des 
Herzens, wenn wir „fauſtiſche“ Menſchen bald nach dem Jahre 2000 end» 
gültig untergegangen find, in der „Mutter Erde“ unſer letztes Ende ge⸗ 
funden haben, während auf einem andern Fleck das Schickſal einer andern 
Menſchheit anhebt, die nichts mit uns gemein hat und über kurz oder lang 
ebenſo zerrieben wird? Iſt die Perſönlichkeit, die man doch ſonſt bis in 
den Himmel hob, nun auf einmal ein ſolch machtloſes Stäubchen im Welt⸗ 
getriebe geworden, daß ſie als Faktor überhaupt ausſcheidet? Oder beſteht 
vielleicht auch die Möglichkeit, den äußeren Verfallsurſachen durch innere 
Lebenserneuerung der Geſellſchaft entgegenzuarbeiten? Wie darf man aber 
dann mit Sicherheit und unter Anwendung eines großen gelehrten Apparates 
den Untergang prophezeien! 

Gerade in unſern Tagen wird man ſich nach ſolcher Lektüre von neuem 
bewußt, welchen Schatz das Wort in ſich birgt: Wer an mich glaubt, der 


wird nigt serben in 
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Die alttestamentlichen Propheten als Seelsorger. 


Von Prof. Dr. A. Eberharter, Salzburg. 
ie Seelſorge iſt ſo alt wie die Menſchheit. Sie hat begonnen in dem Augen⸗ 
blick, als Gott dem erſten Menſchen den Odem des Lebens einhauchte 
(Gen. 2, 7) und ihm eine überirdiſche, ewige Beſtimmung gab. Der erſte 


Seelſorger war Gott ſelbſt. Wie die Bibel erzählt, hat Gott ſelbſt das erſte 


Menſchenpaar über den Zweck ſeines irdiſchen Daſeins unterrichtet und ihm 
den Weg zu I ewigen Beſtimmung egeigt. Die Sorge für die unſterbliche 
Seele entzog Gott den erſten Menſchen > ann nicht, als fie, von der Schlange 
etänſcht, ibm den Gehorſam verweigert hatten. Das Protvevangelium (Gen. 
15) mit den ihm folgenden Straf⸗ und Bußverordnungen bildet einen ewig 
denkwürdigen Akt unmittelbarer göttlicher page 

Indes lag es nicht in Gottes Ratſchluß, die Seelſorge zu allen Zeiten 


und für alle Geſchlechter ohne Vermittler auszuüben. Nur die Anfänge der 


wei großen Epchen der te ſollten gleich alles überragenden 
arkſteinen aus der Heilsgeſchichte durch Gottes unmittelbares ſeelſorgliches 
Wirken hervortreten und für immerwährende Zeiten die Seelſorge als wahr⸗ 
8001 göttliches Amt im hellſten Licht erſtrahlen laſſen. Vom Paradies und 
olgotha weg, deren geheimnisvolle und gottgewollte Beziehungen unver⸗ 
kennbar ſind, + gr die Seelſorge der von Gott beftellten Vermittler zwiſchen 
Himmel und Erde, Gott und den Menſchen. „Multifariam multisque modis 
olim Deus loquens patribus in prophetis“ (Hebr. 1, 1) . . . „Et posuit Deus 
in ecclesia primum apostolos (1 Kor. 12, 28) et profecti praedica verunt ubj- 
ue Domino cooperante et sermonem confirmante signis“ (Mark. 16, 20). 
Deutlich kommt durch dieſe Schriftworte zum Ausdruck, daß, obwohl Gott nicht 
mehr in äußerlich wahrnehmbarer Weiſe wie zu Beginn der zwei * der 
Heilsgeſchichte die Seelſorge ausübt, ſowohl im Alten wie im Neuen Teſtament 
unſichtbarer Weiſe die causa principalis aller Seelſorge iſt und bleibt, d. h. die 
von ihm beſtellten Diener nichts anderes ſind als ſeine ſichtbaren Werkzeuge, 
durch die er die Menſchheit der Erlöſungsgnade teilhaftig machen will. Im 
Alten Teſtament gehörten auch die Propheten zu den von Gott beſtellten Seel⸗ 
nächſt es auserwählten Volkes und im weitecen Sinn der Menſchen 
erhaup | 

Schon öfter ift die Frage angeregt worden, wie die altteſt. Propheten in- 
ſonderheit als Seelſorger gewirkt haben. Dieſer Frage mag ja gerade in der 
Jetztzeit ein lebhaftes Intereſſe entgegengebracht werden, da die Verhältniſſe, 
denen fie gegenüber ſtanden, mutatis mutandis manche auffallende Berührungs⸗ 

unkte mit der troſtloſen enwart aufweiſen. Daher ſei verſucht, das ſeel⸗ 
orgliche Wirken der altteſt. Propheten in kurzen Strichen zu ſchildern. 

1. Seelſorge, ganz allgemein genommen, iſt die Heimfü * der Seele 
zu Gott, der ſie erſchaffen hat. Daher iſt ſie nach Urſprung und Ziel ein ganz 
göttliches Amt. Auch die Mittel der Seelſorge ruhen in letzter Hinſicht nicht 
auf Erfindungen menſchlicher Weisheit, ſondern auf dem Grunde der göttlichen 
Liebe und Erbarmung, die durch rg ffenbarung den Menſchen in die Hand 

elegt wurden. Von dem Gedanken, daß die Seelſorge ein von Gott anver⸗ 

autes Amt ſei, waren die Propheten tief überzeugt und ganz durchdrungen. 
Daher treten ſie immer vor das Volk mit dem Hinweis, daß der Herr ſie ge⸗ 
andt hat. So 1 Jeſaias, um ein oder das andere Beiſpiel anzu⸗ 
ühren, ausführlich feine Berufung zur Prophetenwürde, die ihm in einer Vifion 
zuteil wurde. „Im Todesjahr des Königs Ozias“, ſo ſchreibt er, „ſah ich den 

errn auf einem hohen und erhabenen Thron ſitzen; ſeine Säume erfüllten den 
. eraphe ſchwebten über im 

„Da flog einer der Seraphe auf mich, mit einem Glühſtein in ſeiner u 
„200... und berührte meinen Mund und ſprach: Berührt hat dieſer deine 
Lippen, deine Schuld iſt geſchwunden, Nite deine Sünde. Da hörte ich die 
Stimme des Herrn, der ſprach: Wen ſoll ich ſenden, wer wird uns gehen Da 
antwortete ich: Da bin ich. Sende mich. Und er ſprach: Geh' und ſage 
meinem Volke“ (Jeſ. 6, 1—9c). 
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Als der Oberprieſter meter von Bethel den Propheten Amos aus dem 
Lande ſchaffte, entgegnete er: „Der Herr hat mich hinter der Herde hinwegge⸗ 
nommen und der Herr hat 55 mir geſagt: Geh' hin und weisſage meinem 
Volke Mehl. . 7, 14). Das Bewußtſein, daß ſie im Namen des Herrn 
zu wirken berufen ſeien, gab ihnen zu allen Zeiten die nötige Unerſchrockenheit, 
welche dadurch gefeftigt und geſtärkt wurde, daß fie nicht humanae sapientiae 
verba verkündeten, ſondern ſchöpften aus dem Urquell der Wahrheit, dem ſie 
im betrachtenden Gebet und Beſchauung ſich nahten. „Auf meine Wacht will 
ich treten und auf die Warte mich ſtellen und ausſchauen, um zu ſehen, was 
(der Ver mir ſa en wird“ ſpricht Habakuk (2, 1). 

n dieſem geiſtigen Verkehr mit Gott, in dem ſie in das Sein, Leben, 
Wollen und in die Heilspläne Gottes gleichſam wie in einen ** el hinein⸗ 
ſchauten, erhielten ſie den Namen Seher. Wer möchte es leugnen, aß Seelſorge 
Seherdienſt iſt? | 

2. ‚Die 8 pflegten aber auch das mündliche Gebet mit Eifer und 
Beharrlichkeit. Denn ſie erkannten aus Geſchichte und Erfahrung, wie ſehr ſie 
in ihrem Leben und Wirken von Gott abhängig ſind. Die von ihnen verfaßten 
Schriften haben uns einige herrliche Beiſpiele von mündlichen Gebeten aufbe⸗ 
wahrt. Jer. 14, 19—21 heißt es: „Haft völlig du Juda verworfen? Oder 
ward Sions überdrüſſig deine Seele? Warum haſt du uns verwundet? Wir 
harren auf dich, aber es gibt keine — für uns 0 

„Wir kennen, o Herr, unſeren Frevel, unſerer Väter Miſſetaten, denn wir 
* wider dich. erwirf nicht um deines Namens willen, gib nicht Preis 

5 Ya te t, gedenke deines Bundes mit uns, hebe ihn nicht 
auf“ (vg 2). 

Ez. 9, 8: „Ach, Herr, willſt du den ganzen Reſt Iſraels vertilgen, indem 
du deinen Grimm ü er Iſrael ausſchütteſt?“ An anderer Stelle ſchreibt derſelbe 
Prophet: „Ich fiel auf mein Antlitz nieder und ſchrie mit lauter Stimme und 
ſprach: Wit du Garaus machen mit dem Reſte Iſraels“ (Ez. 11, 13)? 

Dan. 9, 3—20 iſt ein ergreifendes Gebet dieſes Propheten in den Be⸗ 
drängniſſen und Nöten des ſeiner geiſtigen Schätze und irdiſchen Güter be⸗ 
raubten Volkes enthalten. Es beginnt mit einer feierlichen Anerkennung der 
Größe, Majeſtät, Liebe und Gerechtigkeit Gottes und dem Bekenntnis der 
eigenen Sündhaftigkeit. Ach, Herr, großer und furchtbarer Gott, der den Bund 
und die Gnade denen bewahrt, die ihn lieben und ſeine Gebote halten! Wir 
haben uns verfehlt, verkehrt gehandelt, gefrevelt und ſind widerſpenſtig ge⸗ 
weſen und ſind abgewichen von deinen Geboten und Rechten, und wir haben 
nicht gehört auf deine Knechte, die Propheten, weiche in deinem Namen zu 
unſeren Königen, unſeren Oberſten, unſeren Vätern und zu dem ganzen Volk 
80 — geredet haben. Dir, o Herr, bleiot die Gerechtigkeit, uns aber die 

am“ uſw. | 

Beſonders pflegten fie das Fürbittgebet für ihr Volk fo zwar, daß Gott 
ſelbſt ihrer Beharrlichkeit wehrte, wenn er eine zeitliche Wohltat dem Volke 


wegen ſeiner Sünden nicht mehr gewähren wollte und konnte. 


Jer. 7, 16 ſpricht der Herr zum Propheten: „Und du bete nicht für dieſes 
Volk und erhebe nicht Klage und Gebet für ſie und dringe nicht in mich, denn 
ich erhöre dich nicht. Siehſt du nicht, was ſie tun? Die Kinder ſammeln Holz, 
und die Väter zünden — an, und die Weiber kneten Teig zu Opferkuchen 
für die Königin des Himmels und man bringt Brandopfer den fremden Göt⸗ 
tern dar, um mich zu betrüben“ (gl. noch Jer. 14, 11) 

Die Propheten waren als Männer des Gebetes bekannt. Daher wandten 
ſich Fürſten und Volk an die Propheten und baten ſie um ihre Fürbitte bei 
Gott. So ſandte der König Ezechias zur Zeit, als Sennacherib zum erſtenmale 
Jeruſalem belagerte, zum Propheten Jeſaias und ließ ihn bitten: „So lege 

ürbitte ein für den Reſt, der noch vorhanden ift“ (Jeſ. 37,4). Der Kön 

edekias ließ den Propheten Jeremias durch Briefter um fein Gebet erſuchen 
(Jer. 21, 1). Dies Vertrauen des Volkes iſt leicht erklärlich, denn der Herr 
erhörte oft auffallend das Gebet der Propheten. So leſen wir Am. 7, 1—3: 
„Der Herr ließ mich ſchauen: Sieh', eine Heuſchreckenbrut beim erſten Sproſſen 
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des Spätgraſes und Heuſchrecken nach der Schafſchur des Königs. Und als fie 
das Grün der Erde gänzlich abgefreſſen hatten, da ſprach ich: Herr Jahwe, 
vergib doch! Wer wird Jakob aufrichten, denn er iſt elend und arm daran? 
Da gereute es Jahwe, es ſoll nicht geſchehen, ſprach der Herr“ (vgl. Am. 7, 4). 
Das Gebetsleben, der beſtändige Verkehr mit Gott ſchuf in den Propheten jene 
Geſinnungsgemeinſchaft mit Gott, die all' ihr Tun und Laſſen in den Dienſt 
des Herrn ſtellte, Art, Maß und Ziel ihres Wirkens beſtimmte. Daher heißen 
die Propheten „Männer Gottes“, „Diener Gottes“ (Jeſ. 20,3; Jer. 7, 25; 25, 4), 
Gottesmänner, nicht Menſchenknechte ſind die Seelſorger! 

8. Den Seher⸗ und Gottesdienſt in des Wortes weiterem Sinn ſtellten 
die Propheten im Auftrage des Herrn ihren Mitmenſchen zur Verfügung. Ihr 
Wiſſen und Wollen war der Heiligung ihrer Zeitgenoſſen geweiht. Dieſer 
ſtanden zu allen Zeiten gewaltige ar om entgegen. Die Gefahren des 
Heils waren beſonders zur Zeit der Propheten groß, da Iſrael in den Welt- 
arsch eingetreten war und irdiſcher Sinn die ganze Mit⸗ und Umwelt be⸗ 


e. 

Da gab es viel zu wachen und zu hüten. Und dieſe Aufgabe fiel den 
rege zu. „Ich habe Wächter über fie (die Bewohner Jeruſalems) beſtellt: 

erket auf den Schall der Poſaune, ſpricht der Herr“ (Jer. 6, 17). 

„Auf deinen Mauern, Jeruſalem, beſtelle ich Wächter bei Tag und bei Nacht, 
nicht- = 55 Ihr Mahner Jahwes, ihr Boten, ſchweiget doch 
nicht!“ (Jer. 62, 6). 

„Menſchenſohn, zum Wächter habe ich dich beſtellt für das Haus Iſrael, 
und wenn du aus meinem Munde ein Wort hörſt, ſo ſollſt du ſie von mir 
aus warnen. Wenn ich zum Gottloſen ſage: Du wirſt des Todes ſterben und 
du haſt ihn nicht gewarnt und haſt nicht geſprochen, um einen Gottloſen von 
ſeinem böſen Wege abzuhalten und ihn am Leben zu erhalten, ſo wird der 
Gottloſe um ſeiner Verſchuldung willen ſterben, ſein Blut aber werde ich von 
dir fordern. Wenn du aber einen Gottloſen gewarnt haft, er ſich aber von 
ſeiner Gottloſigkeit und ſeinem böſen — nicht bekehrt, jo wird er zwar um 
ſeiner Verſchuldung willen ſterben, aber du haſt deine Seele gerettet“ (Ez. 3, 
17-20), (ogl. Ez. 38, 7). 

Die. Fropbeien find dem Hirten⸗ und Wächteramte getreu nachgekommen. 
„Auf der Warte ſtehe ich beſtändig bei Tage und verharre auf meiner Macht 
jegliche Nacht“, ſagt Jeremias (21, 8b). Mit dem Wächteramt ſtand in engſter 
Verbindung, den Wandel des Volkes auf ſeinen Wert zu prüfen, deſſen Ueber⸗ 
einſtimmung oder Abweichen vom Geſetze Gottes dem Volke zur Kenntnis zu 
bringen. Ich habe dich zum Prüfer meines Volkes beſtellt, daß du erkenneſt 
und prüfeſt ihren Wert“, ſagt der Herr zu Jeremias (6, 27). Hirten, Wächter 
Prüfer waren die Propheten als Seelſorger. 

| 4. „Rufe nur laut, halte nicht dich zurück, 
rompetengleich erhebe deine Stimme 
Und tu' dar meinem Volke ſeine Untreu', 
Dem Hauſe Jakobs ſeine Sünden“ (Jeſ. 58, 1). 
Jahwe ſtreckte ſeine Hand aus und rührte meinen Mund an und ſagte zu mir: 
„Sieh! ich lege meine Worte in deinen Mund“ (Jer. 1, 9). Es iſt ein ſchwerer 
Vorwurf, den 23 erhebt: 

„Meine Späher ſind blind, nicht lernen ſie Einſicht, 

Sie alle ſind ſtumme Hunde, nicht fähig zu bellen, 

Die kauernd liegen auf Lagern und lieben zu ſchlafen, 

Zugleich ſind ſie hungrige Hunde, die Sattheit nicht . 10 0 

| ef. 56, ). 

Durch den Geiſt der Gewinnſucht, den ſchrankenloſen Egoismus und die 
heidniſche Denkungsart war das geſellſchaftliche Leben Iſraels vergiftet und 
verſeucht worden. Genußſucht und Ausſchweifung, Ungerechtigkeit und Gemält- 
tat, ſinnloſer Luxus und Prachtliebe zerrütteten und zerſetzten das öffentliche 
Leben und weckten den Geiſt der Unzufriedenheit und Empörung. In dieſer 
Stickluft der Laſter als Bote Gottes, als Verkünder des göttlichen Wortes auf⸗ 
zutreten, war keine leichte Sache. Kein Wunder darum, daß wiederholt in den 
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ophetenſchriften das Mahnwort ſich findet: ſie ſollen keine Furcht haben. Zu 
remias ſprach der Herr, als er ihn zum Prophetenamt berief: „Fürchte dich 

nicht vor ihnen, denn ich bin mit dir, dich zu erretten und an jedes Werk, 

wozu ich dich fenden werde, ſollſt du gehen, und va ich dich heißen 


werde, ſollſt du reden“ (1,8 cfr. 1, 17—19, 15, 19—21). n Propheten Ezechiel 
muntert der Herr auf mit den Worten: „Menſchenſohn, habe keine Furcht vor 
ihnen und vor ihren Reden entſetze dich nicht, wenn Diſteln (2) und Dornen 
um dich find und du bei Skorpionen deine Wohnung haft, vor ihren Worten 
fürchte dich nicht und vor ihren Angeſichtern erſchrick nicht. 
„Und du ſollſt meine Worte zu ihnen ſprechen, mögen ſie hören oder mögen 
ſie 's laſſen, denn fie find ein Haus der Widerſpenſtigkeit“ (Ez. 2, 6, cfr. 8, 9). 
aben die Propheten als Verkünder des göttlichen Wortes auch Mut, Uner⸗ 
chrockenheit und Unbeſtechlichkeiten an den Tag gelegt? Ja, das erhellt 


a) erſtens daraus, wo ſie Wort Gottes verkündeten. Sie lehren an den 
Toren der Stadt, wo das Volk aus- und eingeht (Jer. 17, 19), im Tempel von 
Ir (Jer. 7, 1; 19, 14; 26, 2; 28, 5), auf den öffentlichen Plätzen der 

tadt (Jeſ. 7, 8; Jer. 19, 2), in den Paläſten der Großen (Jeſ. 22, 14 f.; 38,1) 
und in ihren Wohnungen (Jeſ. 37, 6; Jer. 21, 1; Ez. 8, 1; 14, 1). Einzel⸗ 
und Maſſenſeelſorge, Gebildeten und Vol sſeelſorge übten ſie als Prediger. 

b) Als unbeſtechliche Hüter des göttlichen Geſetzes bewährten ſich die 
Propheten durch das, was fie predigten. Den vornehmſten Gegenſtand ihrer 
Predigt bildeten ſelbſtverſtändlich die göttlichen Heilslehren und Gnadenver⸗ 
eißungen. Aber ſie leuchteten auch hinein in die Pfützen menſchlicher Leiden⸗ 
chaften, die alle göttliche Ausſaat mit Unfruchtbarkeit und Vernichtung be⸗ 
drohten. Es ſei hier eine kleine Ausleſe geboten. Jeſ. 1, 28: 
Rebellen ſind deine Fürſten (Jeruſalem), Genoſſen der Diebe. 

Sie alle lieben Beſtechung und jagen nach Geld. - 

Der Witwen und Waiſen Recht vertreten fie nicht“ 

(vgl. noch Jeſ. 3, 14 f.; 10, 1 f.) 

Mich. 3, 1—4: „Höret doch, ihr Häupter Jakobs und ihr Richter des 
24. Ifrael, iſt es nicht euere Sache, um das Recht euch zu kümmern — — 

e efien das Fleiſch meines Volkes, reißen ihre 1 ihnen ab und ihre Knochen 

ckeln und verteilen ſie wie das Fleiſch im Topf und die Fleiſchſtück 
m Tiegel. Dann werden ſie zu Jahwe rufen und er wird ſie nicht erhören, 
und er wird ſein Antlitz vor ihnen verbergen, dieweil ſie böſe Taten vollbracht 
haben“ (vgl. Mich. 3, 9 f.). | 

DT. 4, 8—10 heißt es von ben Prieſtern: „Meines Volkes Sünde eſſen fie 
und nach Verſchuldung tragen ſie ggg me So wird es denn wie dem Volke 
den Prieſtern ergehen: Ich ſuche ihre ge heim und ihre Taten vergelte ich 
ihnen. Sie werden eſſen und nicht ſatt werden. Kinderſegen wird ſie nicht 
beglücken, weil ſie es verſchmäht haben, Jahwe zu dienen“ (vgl. DJ. 8, 1). 

Jer. 22, 17—20 findet ſich eine Anſprache dieſes Propheten an den König 
Joakim: „Deine Augen und dein Herz ſind nur auf Raub aus und auf un⸗ 
ſchuldiges Blut, es zu vergießen, und auf Bedrückung und Mord (?), fie aus⸗ 

uführen. Darum ſpricht Jahwe zu . . . alſo: Nicht wird man ihn 

eklagen: weh', mein Bruder, und; weh', meiner Bruderſchaft! Nicht wird man 

ihn beklagen: weh', Herr! und: weh', ſeine Herrſchaft! Mit einem Eſelsbe⸗ 

2 wird er begraben werden, indem man ihn ſch und hinwirft jenſeits 
Tore Jeruſalems.“ | 

Die Propheten befaßten ſich in ihren Reden bisweilen auch mit den Un. 
arten des zarten Geſchlechts. Eine recht lehrreiche Anrede an die ſtolzen Töchter 
Sions, die mit gereckten Hälſen einhergehen, findet ſich Jeſ. 8, 16— 25. 
Prophet ſchließt fte mit folgenden Worten: 

„Und ftatt Balſamduft gibt es Modergeruch 
Und der Strick wird dienen anſtatt eines Gürtels; 
Statt gekräuſelter Locken wird Glatzen es geben, 
Statt Feſttagskleidung Bußſackumgürtung.“ 


1415. 
+ 
71 
44 
} 
1 
119 
2 44448 
15 
11 
Bi 2 
* Ir * 
16035 | 
4, 2 10 
11 
33 
4 
LER: 
| 
1441 
| 
4 
1 1 
1 
4 
% 
— — — —ä—— U—— — 


873 


3388348 


Die altteſtamentlichen Propheten als Seelſorger. 151 


Den Bildungsphiliſtern, die da fragen: 
„Wen will der denn Kenntnis lehren, 
Wem doch deuten die Offenbarung? 
Von der Milch Entwöhnten, von der Bruſt Entfernten“ (Jeſ. 28, 9) 
und den Glaubensſpöttern, die da ſprachen: 
„Einen Bund ſchloſſen wir mit dem Tode, 
Mit der Hölle trafen ein Abkommen wir: 
Nicht ſoll die geſchwungene Geißel, 
e ophet mit der Drohung (Jeſ. 28, 5 
> „Aufſtehen wird Jahwe wie am Berge 
Wie in Gib'ons Gefild wird er wüten, 
u wirken ſein Werk — ſein Werk iſt befremdend! 
u tun ſeine Tat. — Seine Tat iſt gar ſeltſam!“ 


Einen erbitterten Kampf führten die Propheten gegen die religiöſen 
chler, die den Pſalm 14 (15) wohl dem Wortlaute nach kannten, feinem 
ſte aber vollkommen zuwiderhandelten. Zu ihnen ſagt Jeſaias 1, 11—16: 

Was ſoll mir der Opfer Menge? Alſo ſpricht Jahwe: 

bin ſatt der Opfer von Widdern, des Fettes der Kälber; 
Nicht lieb' ich das Blut von Stieren und Lämmern und Böcken. 
Wenn ihr kommt, um mich zu beſuchen, zerſtampft ihr den Vorhof. 
Wer verlangt dies von euch, meinen Hof zu zerſtampfen? 
Bringt fortan nicht Lügenopfer! Sie ſind mir ein Greuel, 
Neumonds⸗ und Sabbatsverſammlung unerträglich. 
Eure Pilgerfahrten an Feſten haßt meine Seele. 
Sie ſind zur Laſt mir geworden, die zu tragen ich müde. 
Und breitet ihr aus eure Hände, fo ſchließ ' 10 die Augen; 
Und betet ihr noch ſoviel, nimmermehr hör' ich, 
Sind doch voll Blut eure Hände“ (vgl. Jeſ. 58, 3—8). 

Und Jeremias geht mit ihnen ins Gericht, wenn er Jahwe ſprechen läßt: 
„(Wie ?) Stehlen, morden, ehebrechen und falſch ſchwiren—— — — — 
und dann kommt ihr und tret' vor mich in dieſem Hauſe, über welchem mein 
Name genannt iſt, und ſagt: wir find geſichert! Iſt denn eine Räuberhöhle 
(mein) Haus . . . in euren Augen geworden? Siehe mein Zorn und 
mein Grimm iſt ausgegoſſen über diefen Ort... . und er wird brennen und 
nicht erlöſchen“ (Jer. 7; 9—11 b, 20). Von allen Propheten gilt das Wort 
Mich. 3, 8: „Ich bin erfüllt von Kraft, von dem Geiſte des Herrn, von Recht 

und Stärke, anzuzeigen Jakob feinen Abfall und Iſrael feine Sünde.“ 


Die Reden der Propheten ſcheinen uns oft hart und bitter, und doch war 
es nicht auf Unheil ſinnender Zorn, ſondern auf Rettung bedachte Liebe, welche 
ſie in der Tiefe ihrer Seele bewegte. Jeremias, der wie kaum ein anderer ein 
Strafprediger war, er klagt ob des Jammers, in den das Volk geraten war: 
„O, daß doch mein Haupt ein Waſſerbrunn wäre und mein Auge ein Tränen⸗ 
quell, daß ich beweinte Tag und Nacht die Erſchlagenen meines Volkes“ (Jer. 
8, 23). Auch den Propheten war es nicht leicht, mit der Fackel der Wahrheit 
hineinzuleuchten in die ſittliche Fäulnis der Zeit. „Wehe mir, meine Mutter, 
daß du mich gebarſt, einen Mann des Streits und einen Mann des Haders 
für das ganze Land“ (Jer. 15, 100. 

Dein Wort (Jahwe), gereicht mir zur Schande und Schmach Tag für Tag 
Und ſpreche ich: ich will nicht daran denken und in ſeinem Namen nicht fürder 
reden. Dann wird es in meinem Herzen wie ein Feuer, das brennt wie im 
Walddickicht. Und ich mühe mich, es zu ertragen, vermag es aber nicht (aus⸗ 
zuhalten)“ (Jer. 20, 8—10). 

* 
* 


Die Methode und das Vorgehen der Propheten, die Wucht ihrer Rede 


und das zeitgeſchichtliche Gepräge in Wort und Darſtellung mögen trotz des 
inspirierten 5 für 4 


rophetenſchriften nicht alle Zeiten vorbildlich 
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ſein, aber für alle Geſchlechter richtunggebend bleibt der prophetiſche Geiſt, 
welcher dem Tun des Menſchen auf den Grund geht; und ein Kompaß für 
jedes Weltalter iſt ihr ſittlicher Charakter, rein wie Kristall, lauter wie der 
Bergquell, feſt wie der Fels, der unentwegt von Gunſt und Furcht es aus⸗ 
pricht, daß nicht die ökonomiſchen Verhältniſſe, ſondern Unrecht und Sünde 
Elend des Diesſeits faſt bis zur Unerträglichkeit verſchärfen. | 


Der Ebrw. P. Libermann, der Gründer der afrikanischen 


Mission im 10. Jahrhundert. 
Von Prof. Dr. Hamm. 


. lichten, warmen Strahlen der mittägigen Novemberſonne laden zum er⸗ 
friſchenden Gang in die kalte, ſpätherbſtliche, erfterbende Natur. Weich’ 
eigenartige Faͤrbung von Wald und Feld und Strom im 2 
und Himmelsblau vor dem nahenden Weiß des ſroſtigen Winters! — Und 
dann hat auch der kluge Rendant des Hauſes bei Tiſch Eintrittskarten zu den 
berühmten Trierer Weinverneigerungen angeboten. Jetzt gerade — da ich dies 
ſchreibe — beginnt das Angebot der 70 Fuder des Biſchöfl. Prieſterſeminars. 
Die preußiſche Domäne erlöſte geſtern für 85 Fuder Aboelsbacher uſw. 8,8 Mil⸗ 
lionen Mk. Das Domkapitel erzielte am Cäcilientag für 24 Juder 2,6 Millionen. 
„Seitdem iſt unſer Senior, deſſen treuer, vorbildlicher Sorge die Pflege der 
Weinberge ſeit vielen Jahren anvertraut iſt, derart erfreut, daß Sie es gar 
nicht für möglich halten“, erzählte uns heute der jüngſte Domkapitular am 
Profeſſorentiſch. Ob es uns fo gut ergehen wird! Wir haben keinen Dom- 
charzhofberger. .. Und doch!“) — Aber mich feſſeln noch ſtärkere Reize als 

atur und ** — Heute ea hatte ich P. — 7 Buch über ben, 
ehr würdigen P. Libermann und die afrikaniſchen Miſſion im 
19. Jahrhundert beendet. „Vom Juden zum Ordensſtifter“, lautet der Titel; 
es iſt im Verlag des n es Knechtſteden, Bez. Düſſeldorf, erſchienen 
(352 S. mit 26 Bildern, ungeb. 10 Mk.). Und nun ſtehe ich unter dem leb⸗ 
haften Eindruck des heroiſchen Lebens des unſcheinbaren, fallſüchtigen Juden 
aus Zabern. Und Lacordaires Wort quillt aus der Seele: Pour un chretien, 
la predestination d'une ame et les chemins mystérieux on Dieu la con- 
duit à sa fin sans toucher à sa liberté sont un spectacle q ai l'emporte 
sur tous les autres, et dontlecharme nes épuise jamais. Die 


treffliche Biographie, die P. Laux von den Vätern vom hl. Geiſt über den 


Abt Kolumba von Bobbio geſchrieben und vor zwei Jahren bei Herder 
veröffentlicht hat, lebt noch in der Erinnerung. P. Doerings Arbeit über den Stifter 
der Väter vom hl. Geiſt ſteht, abgeſehen von Druckfehlern und Sprachunge⸗ 
nauigteiten, dem genannten Werke nicht nach! Das Jahrbuch „Prieſter und 
Miſſion“ (1921, erg S. 98) urteilt alſo: „Das Werk, das eine freie 
Bearbeitung der bereits über das Leben des Ehrwürdigen erſchienenen fremd⸗ 
ſprachlichen Vorlagen iſt, nimmt beſonders auf deutſches Empfinden Rückſicht 
und verwendet zum Teil auch neues Material. Es verbreitet hiſtoriſche Treue 
mit einer zu Herzen gehenden Sprache und iſt ganz geeignet, dieſer Helden⸗ 
geſtalt eines Konvertiten neue Verehrer, ſeinem Orden neue Anhänger zu ge⸗ 
winnen und namentlich für das Miſſionsapoſtolat in Afrika zu begeiſtern.“ 
Warum denn? Der Zeitgenoſſe des großen Elſäſſers ſagt klipp und klar: Les 
saints sont les grands hommes de l’Eglise, et ils marquent sur les sommets 
de son histoire les points les Plus eleves où la nature humaine ait atteint. 


Der ausgezeichnete Rabbiner des reizenden Vogeſenſtädtchens Zabern in 
Unterelſaß, Lazarus Libermann, ein hervorragender Talmudkenner, wollte ſeinen 
ſieben Jungen und zwei Mädchen eine vortreffliche Erziehung zu teil werden 
laſſen. Sie follten eine Zukunft haben. Der fünfte Sohn, Jakob, wurde am 
12. April 1802 geboren. Der „Schäkle“ wird der Lieblingsſohn des Vaters, 


1) Die Verſteigerung brachte 9,7 Mill. Mark. 


— 
* — * — _ 
BEL 
„A — 
| 
7 
3 
44 
Au 
% 
oo 
18 
4 
18 
1 
| 
Li 
1 
1 
| 
I 
14 
4 | 
19 
1 
| 
1 
100 
4 
ı — 
2 
1 
* 


ift, 
ür 
der 
18. 
de 


P. Libermann, der Gründer der afrikaniſchen Miffion im 19. Jahrh. 153 


nachdem der älteſte Samſon in Mainz vom Studium des Rabbinats zur Me⸗ 
dizin umgeſattelt war. Als der Erſtgeborene nun ſogar noch katholiſch wurde, 
legte man im Elternhaus zu Zabern Trauer an wie bet einem Sterbefall. 
akob kämpfte gegen den Bruder. Da geſchah das Unerwartete, daß noch zwei 
der dem Beiſpiel des Aelteſten folgten und in Paris katholiſch wurden. 
Jakob aber ſollte Rabbiner werden. Bevor der Vater ihn nach Paris zum 
weiteren Studium entließ, prüfte er ihn, ob er auch bisher in Metz wirklich 
Talmudſtudien mit Ernſt getrieben habe. Der Vater ſchwelgte in Seligkeit. 
Er fand mich feiner würdig, ſah alle Befürchtungen ſchwinden, die man ihm 
meinetwegen eingeflößt hatte. Er umarmte mich zärtlich, mein Geſicht mit 
feinen warmen Freudentränen benetzend. »Ich dachte mir mwohl«, ſprach er ſchluch⸗ 
gend, daß man dich verleumdete, als es hieß, »du gäbeſt dich dem Studium des 
ateiniſchen hin und vernachläſſigteſt die für deinen Beruf erforderlichen Kennt⸗ 
niſſe.“ Nun durfte er nach Paris und wohnte zuerſt — im Stanislauskolleg. 
Weihnachten 1826 wurde er getauft und nahm die Namen an Franz Maria 
Paulus. Am folgenden Tag ging er zur hl. Kommunion. An all ſeine Ver⸗ 
wandten ſchrieb er von ſeinem Glück; nur nicht an den Vater. Als man auf 
Umwegen doch alles im elterlichen Hauſe erfuhr, war des Rabbiners Wut und 
Verzweiflung grenzenlos. Erſt nach einigen Tagen brachte er es fertig, ſeinem 
abtrünnigen und ag — Sohn zu ſchreiben. Nichts blieb unverſucht, 
was Vaterliebe und Religionseifer erſinnen kann, Güte und Drohung, Ein⸗ 
ſchüchterung und Bitte; gutwillig oder gezwungen, der Vater wollte ſeinen 
fahnenflüchtigen Liebling zurückgewinnen. Abſcheuliche Verwünſchungen des 
wutentbrannten Rabbiners gegen — akob und furchtbare Läſterungen 
gegen den lieben Heiland und die Kirche! Fluchbeladen flüchtete der Sohn zu 
den Altären, bot ſein junges Leben als Sühneopfer an und richtete ein langes, 
warmherziges Schreiben nach Zabern ins väterliche er Keine Antwort! 
Dann erfuhr er bald darauf, daß fein Vater geitorben ſei. — 
Libermann wollte Prieſter werden und trat 1827 bei den Sulpizianern in 


Paris ein. Das zweite Seminarjahr brachte ihm die Fallſucht, dieſe entſetzliche 


und ſo tief demütigende Krankheit. „Es iſt eine ebenſo geheimnisvolle wie 
unleugbare Tatſache, daß, wer im Plane Gottes zu Hohem beſtimmt ift, vom 
immliſchen Lehrmeiſter durchweg frühzeitig in die Leicens⸗ und Entſagungs⸗ 
chule genommen wird.“ | 
Ach, das Kreuz! Zu allem Holden 
Muß ſich ſtets das Kreuz 98 ellen, 
Stets das Kreuz! (F. W. Weber) [43]. 

1830 ſchrieb er im Juli an ſeinen Bruder Arzt in Straßburg: 

„Ich bin nicht zum Subdiakon geweiht & weil mein Uebel mich 
noch nicht ganz verlaſſen hat. Vorausſichtlich trage ich noch lange daran, ſo 
daß ich gegebenenfalls erſt in einigen Jahren, vielleicht auch niemals, vorrücken 
kann. Das iſt nun wahrhaftig fatal, troſtlos 7 Verzweifeln, würde ſicherlich 
ein Weltkind ſprechen. So handeln aber die Gotteskinder, die wahren Chriſten, 
nicht: die ſind zufrieden mit allem, was ihnen der himmliſche Vater ſendet; 
wiſſen ſie doch, daß alles, was er ihnen ſchickt, für ſie gut und nützlich und 
heilſam iſt. Die Leiden, die der Allmächtige uns aufzubürden ſcheint, es ſind 
wahre Güter, und wehe dem Chriſten, dem alles nach Wunſch geht! 

„Ich kann euch daher verſichern: meine liebe Krankheit iſt mir ein wahrer 
Gnadenſchatz, den ich allen Gütern, welche die Welt ihren Liebhabern anbietet, 
vorziehe .. . Alles, was ich bin und habe, gehört Gott und ſonſt niemanden. 
Und wüßte ich, daß noch eine Fiber in mir ift, die nicht Gott 

ehört, ausreißen würde ich ſie und in den Staub treten. Ob 
eſter oder nicht, ob Millionär oder Bettler, ich bin Gottes, Ihm gehört alles. 

„Ich muß euch noch mitteilen, daß ich im Seminar bleiben werde, ſolange 
es dem Herrn Vorſteher gefällt, mich zu behalten. Ich habe ihn nicht gefragt 
und werde ihn auch nicht fragen, warum er mich nicht fortſchickt. .. er hat 
Mitleid mit mir. Jedenfalls liegt es im Plane der göttlichen Vorſehung, daß 
ich hier bleibe, und dieſem Plane muß ich mich fügen.“ 

Jeden Tag war er auf Entlaſſung aus dem Seminar gefaßt. Im zweiten 
Jahr ſeiner Krankheit eröffnete ihm der Superior, es ſei ratſam, an einen 
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feſten, paſſenden Lebensberuf zu denken. Er widerſprach nicht. Auf die Frage, 
mas er denn werden wolle, entgegnete er ganz ergeben: „In die Welt kann 
ich nicht 1 Aber Gott wird, wie ich hoffe, für meine Zukunft 
ſorgen.“ An demſelben Abend noch beſchloß der weiſe Seminardirektor, über⸗ 
wältigt durch ſolch' unerſchütterliche Ruhe und Gottergebung, daß er bleiben 


0 olange es Gott Lendl Zur beſſeren Erholung hießen ſie ihn jedoch 
na 


y gehen, ihrem Landhaus unweit Paris. 
eben agabre blieb er dort, allen zur Erbauung, dem Haus zum Segen. 
Im Jahre 1 bat der Generalobere der Eudiſten die Sulpizianer um eine 
— nete, tüchtige Perſönlichkeit zur Leitung ihres Noviziates in Rennes. Die 
erhandlungen endeten damit, daß der Regens Mollevaut ſeinem Beſuche ſagte: 
„Nehmen Sie ruhig Herrn Libermann! Wenn er auch bloß Minoriſt iſt, alles in 
allem iſt er einem Prieſter völlig gleich zu achten.“ — Ehe man ihn zum No⸗ 
vizenmeifter machte, blieb er, um den Geiſt der neuen Geſellſchaft kennen zu 
lernen, zwei Monate unter den Novizen. Nach den Jahresexerzitien, die der 
Jeſuitenpater Leſtroan leitete, übertrug man ihm, dem einfachen Kleriker, die 
ganze Nopiziatsleitung, obwohl ſich unter den Novizen mehrere und zwar nicht 
mehr jugendliche Prieſter befanden. Das dürfte wohl einzig daſtehen in der 
Ordensgeſchichte. Am Vorabend des erſten Herz Mariäfeſtes erlitt er, als er 
u reden anfangen wollte, den letzten großen Anfall vor ſeiner Gemeinde. 
Schwerlich hätte er für den armen Novizenmeiſter unter demütigenderen Um⸗ 
ſtänden eintreten können (101). In dieſe Zeit fällt die fruchtbarſte Periode 
ſeines ſegensreichen Briefwechſels, der in alle Welt Ei. 

Ein feinfinniger Kenner der Libermann'ſchen Schriften, Pfarrer Heilgers 
in Roisdorf (Bonn), der drei Bände bei Schöningh (Paderborn) herausgegeben 
— ſchreibt: Libermann gehört zu den fruchtbarſten und geiſtreichſten Brief⸗ 
N aller Zeiten; es dürfte wenig Menſchen geben, die ſich in dieſe r 

nficht mit ihm * lönnen. Viele der Briefe ſind nach Inhalt und Form 


| Flſeiſche Meisterwerke ... Als asketiſcher Schriftſteller, der die Menſchen in 


Leiden jeder Art aufzumuntern und zu tröſten weiß, ſteht er ſicher unerreicht 
da .. . Namentlich verdiente er die Beachtung derer, die Wer mit der 922 
des Klerus beſchäftigen, denn Libermann hat Erfolge erzielt, die den aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter mit Bewunderung und Staunen erfüllen. Leider iſt in der 
Trierer Seminar⸗ Bibliothek außer der überholten Ueberſetzung der Biographie 
von Müller (1881) nichts enthalten. Wer allerdings ni einmal die Kenn» 
jeihen priefterlichen Berufes kännte oder acht geben müßte, daß feine jahre» 
A* innerſte Herzensüberzeugung mit dem Gewand, das er trägt, und der 
Stellung, die er einnimmt, nicht in zu offenem Widerſpruch träte, wäre für 
1 ebenſo geeignet, wie der Wolf für die Hut einer Lämmerherde. 

ie Reſultate müßten auch dieſelben ſein. Und wer wagte es, vor dem ewigen 
Hirten zu verantworten, einen Bock als Obergärtner oder einen Wolf zur Hut 
und Dienſtleiſtung bei den Lämmern im Amte zu halten? 

In Iſſy hatte Libermann zwei Prieſterkandidaten aus Haiti und Réunion 
bei * kennen gelernt. Die Schilderung des Elendes der regnen 
regte bei ihnen den Miſſionsgedanken an. 1 kam Le Vavaſſeur zur 
ratung nach Rennes. Libermann empfahl Gebete. Beide Ausländer, auch 
Tiſſerand von Haiti, kamen nun auf den Gedanken, ſich in die Erzbruderſchaft 
des heiligen und unbefleckten Herzens Mariä zu Paris in Notre Dame des 
Victoires aufnehmen zu laſſen und ihre Anliegen der Bruderſchaft zur beſon⸗ 
deren Gebetsempfehlung zu unterbreiten. Am Feſte Mariä⸗Lichtmeß 2. Februar 
1839, empfahl der heiligmäßige Stifter der Erzbruderſchaft, Pfarrer Desgenettes, 
die Bekehrung der ſchwarzen Raſſe in herzlichen Worten in der feierlichen Ver⸗ 
einsandacht. Nun kam die Sache in Fluß. ) Libermann antwortete La Va⸗ 


) Pfarrer D. hatte 1835 die Bruderſchaft gegründet, da das religiöſe 
Leben in der Pfarrei ganz darniederlag. 1847 zählte die Bruderſchaft 16 Mil⸗ 
lionen Mitglieder auf der ganzen Welt, heute wohl mehr als 40 Millionen. 
Es iſt eine der traulichſten Gebetsſtätten in dem Babel an der Seine. Vergl. 
R. J. Huysmans, Vom Freidenkertum zum Katholizismus, 3. Aufl. Hildesheim. 
S. 90, 115, 166. (Die Ueberſetzung der in 30 Auflagen erſchienenen Bekehrungs⸗ 
geſchichte H.: „En route“. ) 
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vaſſeur am 8. März 1839: „Ich rate Ihnen alſo, mein Lieber, dieſes große 
Werk zu unternehmen und ſich ihm eifrig zu widmen. Rechnen Sie aber dabei 
meder auf ſich ſelbſt, noch auf Ihre Bemühungen, ſuchen Sie niemanden zu 
überreden, noch etwas 828 ſondern laſſen Sie den Herrn der Ernte 
ſchalten und walten. ſelbſt muß die Arbeiter wählen, die er in ſeinen 

einberg ſenden will. Laſſen Sie ſich nicht entmutigen durch Schwierig⸗ 
kei ten, die ſich Ihnen enigegen ellen werden, durch Tadel, Vorwürfe und falſche 
Urteile, die man über Sie fällen wird. Selbſt ehrenwerte Männer werden 
Ihren Plan mißbilligen, belächeln, Ihr Vorhaben als eitle Grille eines jugend⸗ 
lichen Kopfes, als Torheit betrachten und das Ganze für unmöglich halten. 
So ſind die Menſchen. Wenn ſie ſcheinbar unüberſteigbare Hinderniſſe ſehen, 
betrachten ſie ein Unternehmen als unmöglich. 

„Indeſſen laſſen Sie ſich, mein Freund, nicht entmutigen. Sollten ſelbſt 
die frommſten und weiſeſten Menſchen ſich Ihrem Plane gegenüberſtellen, ver⸗ 
harren Sie dabei vor Gott“ (112). 

Aber Libermann ſelbſt war von der Vorſehung berufen, das Gnadenwerk 
der Mutter der Barmherzigkeit für Afrika zu gründen. So floh er aus Rennes 
und eilte nach Rom zur Durchführung des Miſſionsgedankens. 

„Wohl infolge von Meinungsverſchiedenheiten wird er zum Entſchluß ge⸗ 
kommen ſein, fürderhin das jtrengfte Stillſchweigen über all ſeine Schritte zu 
wahren, teils um voreiligem Aburteilen zu entgehen, teils um die böswilligen 
Abſichten des unſichtbaren Feindes zu vereiteln“ (121). 

Und nun vergegenwärtige man ſich: ein epileptiſcher Minoriſt, der nicht ein⸗ 
mal Prieſter werden kann, ein getaufter Jude will eine Prieſtergenoſſenſchaft 

ründen, um die Neger zu bekehren! So etwas war noch nie dageweſen! Daher 

m Mißerfolg au ßerfolg, Enttäuſchung auf Enttäuſchung! Aber der ber 
taufte Iſraelit hielt feſt an ſeinen unerſchütterlichen Glaubensgrundſätzen. 
ſchrieb an feine Freunde: „Wir müſſen immer voran, immer vor- 
wärts jhreiten Am Fuße der Mauer freilich, da hält man an 
und wartet, bis ſie fällt, und dann geht man ruhig weiter.“ 

Und weiter: „Dann erſt hält man an, wenn man am Fuße der Mauer 
ſteht. Dann wartet man mit Geduld und Zuverſicht, bis ſich ein Durchgang 
öffnet; hernach ſetzt man ſeinen Weg ruhig fort, wie wenn nichts geſchehen 
wäre. So haben es Paulus und die übrigen Apoſtel getan“ (34). Wir können 
die köſtliche Entwicklung nur andeuten: 

In Loreto wird er von der Fallſucht, wie er glaubt, durch die himmliſche 
Mutter befreit und erlangt Berufsſicherheit 1840. Als er nach Rom zurück⸗ 
kommt, liegt ein Brief feines Bruders vor, in dem der Straßburger Weih⸗ 
biſchof Dr. Räß ihn einlädt, dorthin zu kommen und das Subdiakonat zu 
empfangen. Am 8. Januar 1841 trat er die Rückreiſe in das rebengekrönte 
Vogeſenland an. Am 5. Juni wird er Subdiakon, am 10. Auguſt Diakon. — 
Am 5. Juni 1909 — nicht lange vor Beginn des Weltkriegs — hat man dem 
armen, ſein ganzes Leben lang pets verfolgten, verdächtigten und verleumdeten 
Libermann — man leſe nur im — Dörings — im Straßburger Prieſterſeminar 
eine Büſte in weißem, karrariſchem Marmor von Bildhauer Colombo als Denkmal 
feierlich enthüllt. Biſchof Dr. Fritzen und Weihbiſchof Dr. Zorn von Bulach, 


das Domkapitel, die Profeſſoren der theologiſchen Fakultäl ſowie eine Ehren⸗ 


vertretung der Väter vom hl. Geiſt wohnten dem Feſtakt bei. — | 
In Amiens wurde Libermann am 18. September 1841 zum Prieſter ge 
weiht; dann übernahm er die Leitung des Miſſionsnoviziates zu Neuville. 
Gleichzeitig begann P. Laval ſeine von Rieſenerfolgen gekrönte Arbeit auf 
Mauritius; P. Le Vavaſſeur ging 1842 nach der Inſel Réunion, feinem Ge⸗ 
burtslande; P. Tiſſerand im ſelben ne nach Haiti. Alsdann beginnt die 
Tragödie des erſten Fähnleins der Afrika⸗Miſſionäre, ſeltſame, ſchwere Schickun⸗ 
en, Prüfungen, Leiden, wunderbarer Heroismus und koſtbare Erfahrungen. 
ibermanns Kongregation eröffnet 1842 als erſte den neuzeitlichen Kreuzzug 
r Chriſtianiſierung u nn Jetzt find 25 Ordensfamilien mit 2128 Miſ⸗ 
ſtonsprieſtern, 1067 Brüdern und 3395 Miſſionsſchweſtern daran beteiligt. 
1½ Millionen Heidenchriſten und ½ Million Katechumenen find durch ihren 
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unermüdlichen Fleiß und Gottes Gnade erobert! Welch' grundlegende, herrliche 
ig R 


ws er der Apoſtel⸗Pionier Libermann, der heilige Sohn des Rabbiners 
von Zabern 
1848 vereinigte er ſeine neugegründete Kongregation mit der 1703 zu 


oe errichteten Kongregation vom hl. Geiſte. Das zog große Vorteile nach 


ch. Nun ging er an die Gründung von Kolonialbistümern, beteiligte ſich an 


allem Guten in edelmütiger Unterſtützung und legte ſich todmüde und abgearbeitet 
anfangs 1852 ＋ zer Sterben. Am 2. Februar, Mariä Lichtmeßtag, rief ihn 
ſeine himmliſche Mutter in Paris zu ſich in die Herrlichkeit ihres göttlichen 
Sohnes. Seit 1865 ruhen ſeine ſterblichen Ueberreſte in Chevilly bei Paris, 
im Garten eines der großen Seminarien ſeiner Kongregation. 

Am 1. Juli 1876 hat LE Stuhl dem ſchlichten Ordensmann den Titel 
eines „Ehrwürdigen Dieners Gottes“ verliehen. Zehn Jahre ſpäter erfolgte 
die amtliche Urkunde, daß Libermanns Schriflen von Yırtum frei ſeien. Am 
19. Juni 1910 wurde vor dem Hl. Vater die Heldenmütigkeit ſeiner Tugenden kirch⸗ 
lich anerkannt. Nun erübrigt noch die Unterſuchung der drei zur Seligſprechung 
erforderlichen Wunder; es wäre die erſte Kanoniſation eines Konvertiten aus 
dem Judentum, wenn dieſem „Moſes der ſchwarzen Raſſe“, wie Biſchof Frep⸗ 
pel ihn einmal geiſtvoll nannte, die Ehre der Altäre zu teil würde. 

. * 


„Gehen Sie nur getroſt voran und ohne Furcht und Zagen“, pflegte Liber⸗ 
n, „ein getreuer Diener muß in den Händen Gottes ſein, wie ein 


mann Inge 
geſtahltes Werkzeug, das ſich in der Hand des Arbeiters bis zum Griffe ab⸗ 


nutzen läßt.“ — Seine letzten Worte auf dem Sterbebette waren, mühſam, mit 
großer Anſtrengung: „Opfert euch für Jeſus, für Jeſus allein ... mit Jeſus, 
mit Jeſus allein... . Opfert euch mit Maria, mit Maria. . . Gott iſt alles, 
der Menſch iſt nichts ... der Opfergeiſt, Eifer für die Ehre Gottes. . das 
Heil der Seelen.“ 

Hat ſein Zeitgenoſſe nicht recht: II n'y a rien de plus pröcieux que la 
mômoire des belles ? 

Dem Miſſionshaus Knechtſtedten, Bez. Düſſeldorf, rufen wir ein — 
tene quod habes! zu. Nachdem die Söhne Libermanns rund um Afrika an⸗ 
geſetzt hatten, rückte Kardinal Lavigerie mit ſeinen Weißen Vätern in den ſieb⸗ 
lige Jahren nach Zentralafrika und zu den großen Seen vor. Ueber die herr⸗ 
ichen Erfolge in en hat P. Dr. Hallfell von den Weißen Vätern in Trier in 
vorbildlicher Weiſe in ſeiner ſoeben erſchienenen Monographie berichtet. Gott 
hat die heroiſchen Arbeiten Lavigeries ausgezeichnet durch die Seligſprechung der 
Martyrer von Uganda. Lavigerie, der ehemalige Profeſſor der Kirchengeſchichte, 
gründete aber auf den Erfahrungen der Vorzeit, auf den erſchütternden Geſchicken 
der erſten Heldenſöhne Libermanns. Ihm, dem ſchwächlichen Sohn Jiraels und 
Prieſter aus dem Elſaß, gebührt der Ruhm der Gründung der afrikaniſchen 
Miſſion im 19. Jahrhundert. Mit Recht durfte er ein Jahr vor ſeinem Tode 
an 8 Afrikaner ſchreiben: „Bald kann ich mich rühmen, ebenſogut Afrikaner 
* eißen, wie ihr“ (266). Und an König Eliman von Dakar und an die Häupt⸗ 
inge der Umgegend ſchrieb er beim Tode ſeines Biſchofs Truffet: „J 
wünſchte, ihr könntet den Schmerz meines Herzens ſehen, weil mein Herz eu 
gehört. Ja, mein Herz gehört den Afrikanern!“ (256.) 

Mit Schmerz gedenken wir des großen Unrechtes, daß man uns Deutſche 
von der Miſſionierung und Koloniſierung Afrikas ausſchließen will. Möge 
P. Libermann mit feinen Söhnen dort droben im Himmel Fürſprache einlegen, 
daß auch den deutſchen Mifftonaren und Koloniſatoren nur gegeben werde: 
ey rag et evidens; denn die adversarii multi (1 Kor. 16, 9) ſchrecken 
uns ni 
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Volk und Liturgie. 


Von Felix Langer, Berlin. 


* den Schwierigkeiten, mit welchen die Seelſorge heute verknüpft iſt, ſei 
auch mir geitatt t, einen diesbezüglichen Punkt zu behandeln, da ich jahres 
lang im Felde und in Kriegsgefangenſchaft Gelegenheit hatte, die religiöſe 
Betätigung zu beobachten und zu beeinfluſſen. . 

ir ſtehen vor der beklagenswerten Tatſache, daß viele den Weg zur 
Kirche nicht mehr finden, ſo wie früher, nachdem ſie im Kriegsdienſt vom regel⸗ 
mäßigen Kirchenbeſuch entwöhnt worden ſind und falſche Gedankenreihen in 
ſich aufgenommen haben. Aber auch viele Perſonen beiderlei Geſchlechts, die 
nicht im Kriegsdienſt geſtanden, vernachläſſigen jetzt den Gottesdienſt mehr als 
je. Es fehlt die Liebe zur hl. Liturgie, die das Wahrzeichen früherer 
Jahrhunderte geweſen. 

Dem Volke die wunderherrliche Liturgie unſerer Kirche wieder nahe zu 
bringen, es mit Liebe zu ihr zu erfiillen, muß eine unſerer vornehmſten Auf: 
— fein. Ein Teil des deutſchen Proteſtantismus ıft jetzt in liturgiſcher 

esiehung erwacht, wie die re der neuen hochkirchlichen Vereinigung 
eigen. Nach dem entſchwundenen Glanze des altkirchlichen Ritus ſehnt man 
ch da, zugleich aber auch nach einer ſenteren Dogmatik, als Unterlage da⸗ 
für. Und bei uns, die wir die Träger des alten ehrwürdigen Ritus ſind, ſollte 
die Liebe zur hl. Liturgie ſich nicht mehr recht auswirken, ſollten liturgiſche 
Schätze verſtauben, weil ſie dem Volke immer mehr aus den Augen rückten? 

Zweierlei Tätigkeit, eine negative und eine poſitive, muß dazu dienen, der 
Allgemeinheit wieder mehr Intereſſe und mehr Liebe zur Liturgie einzuflößen. 
Die große Anziehungskraft, die unſer Kultus durch die Jahrhunderte 
ausgeübt hat, dürfen wir nicht zu gering veranſchlagen. Und ſie muß ges 
ſteigert werden. 

N Der negative Weg beſteht in der Beſeitigung von vorhandenen Hin⸗ 
derniſſen. n Haupthindernis iſt für viele die zu große Länge des Gottes⸗ 
dienſtes: Es gibt ja, Gott ſei Dank, noch eine ganze Zahl frommer Seelen 
denen der Aufenthalt im Gotteshauſe Bedürfnis und Freude iſt, denen es au 
1, oder ½ Stunde mehr nicht ankommt. Aber dieſe bilden nicht den Normal⸗ 
typ. Und wir müſſen unzweifelhaft vor allem die berückſichtigen, für welche 
der Kirchenbeſuch nur Pflicht tft; denn gerade fie haben es am notwendiaſten. 
In erſter Linie darf der ſonntägliche Hauptgottesdienſt nicht zu lange 
dauern. Wenn Hochamt mit Predigt 1% Stunden oder noch länger in An⸗ 
— nimmt, ſo iſt das beſonders im Jagen und Haſten einer Großſtadt, wo 
eder mit Minuten rechnet, viel zu lange. Der ſchwache Beſuch pflegt dieſes 
Hochamt 45 —50 


Urteil zu beſtätigen. inuten, die Predigt dazu 25—30 Mi- 


nuten, ſodaß der ganze Hauptgottesdienſt ſich auf 114 Stunden erſtreckt, muß 


als Normalmaß Seen, abgeſehen von beſonderen Fällen (Kerzen⸗, Palmenweihe, 
2 n uſw.). Bei zahlreichen Kommunikanten muß in Kirchen mit mehreren 

eiſtlichen der Zelebrant durch einen zweiten Herrn bei der Ausſpendung unter⸗ 
ſtützt oder vollſtändig vertreten werden. Nie greife man aber zu dem Mi tel, 
der Abkürzung wegen während des Geſanges des Credo weiter zu zelebrieren 
bis zur Präfation. Das ausdrückliche Verbot der Ritenkongregation hat ſeinen 
guten Grund. Das Dominus vobiscum nebſt Oremus als Trennung zwiſchen der 


missa catechumenorum und missa fidelium darf nicht ſtill beiſeite geſchoben 


werden. Dieſe Trennung muß allen deutlich vor Augen ſtehen mit dem Bewußtſein: 
nachdem wir im Vorhof ee treten wir jetzt ein in das L ſte, um 
dann beim Sanctus das Allerheiligſte 4 betreten. Die äußerlich erkennbare 
Scheidung im Hochamt muß für das Volk des beſſeren Verſtändniſſes wegen 
beſtehen bleiben. Um Abkürzung zu erreichen, wende man ſich an den Chor- 
dirigenten: ſtatt des mehrſtimmigen Credo muß der Zeiterſparnis wegen ge⸗ 
wöhnlich ein Choraleredo geſungen werden. Das entſpricht ferner ſowohl dem 
kirchlichen Wunſche, als auch dem Charakter des Credo als ſchlichtem Ablegen 
des Glaubensbekenntniſſes durch die ganze Gemeinde in einfachem Sprachge⸗ 
ſang. Auch ſonſt kann enge Fühlung zwiſchen Orgelempore und Altar nur 
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Volk und Liturgie. 
von Vorteil ſein. Der Prieſter darf z. * wenn er das Kyrie gebetet, nicht 


erſt auf Beendigung desſelben durch den Chor warten müſſen. Als Muſterbei⸗ 
Fele für ein Hochamt, wie es ncht jein darf, diene Een Schilderung: Der 

ieſter zelebriert während des Credo weiter bis zur Präfation. Großes Sanktus 
mit langem Vorſpiel; wegen Kürze der Zeit ſieht ſich der Zelebrant zur Vor⸗ 
nahme von Konſekration und Elevation noch während des Geſanges gezwun⸗ 
gen. Der Chor iſt erſt beim Supplices te rogamus mit dem Sanktus fertig 
und beginnt das Benediktus beim Nobis quoque Be, ſodaß Zelebrant 
erſt das Pax Domini wieder laut ſingen kann. Das iſt keine Fiktion, ſondern 
Tatſache. Durch derartige Unregelmäßigkeiten werden die Gläubigen oft mehr 


beeinflußt, als man im x A anzunehmen geneigt iſt. 


Auch die ſtille hl. Meſſe darf nicht 30 lange dauern. Man halte ſich 
ſtets an die Regel des hl. Alphonſus: 20—30 Minuten, ne adstantes taedio 
afficiantur. Mit rührendem Eifer ſind manche Leute in der Großſtadt vor 
ihrer Verufstätigleit noch in der m Ihre peit ift ſo knapp bemeſſen auf 
die Minute, daß ſie mitunter, wenn ſie kommunizieren wollten, ſogar vorzeitig 
das Gottes haus verlaſſen müſſen. Und ſollten ſie auch nicht die hl. Kommunion 
deswegen unterlaſſen, warum ſollten ſie der Möglichkeit, die hl. Meſſe ganz zu 
hören, beraubt werden? Bei mäßiger Kommunion (20— 30) kann die hl. Meſſe, 
abgeſehen von Sonderfällen (mehrere Lektionen, Paſſion), ohne Schwierigkeit 
in ½ Stunde beendigt ſein. Der Prieſter am Altare ſoll weniger ſeiner eigenen 
Andacht genügen, er ſteht vielmehr in erſter Linie des Volkes wegen da. Län⸗ 
gere Pauſen, beſonders in den Hauptteilen, müſſen vermieden werden, ebenſo 
5 lange Mementos, fo Ihr auch des Prieſters Gefühl dazu drängen mag. Eine 

usnahme iſt natürlich bei beſonderer pſychiſcher Dispoſition (etwa Skrupu⸗ 
loſität) gegeben, doch werden ſolche Zuſtände auch am beſten durch ununter⸗ 


brochenes Beten des hl. 8 überwunden. Zu ſchnell darf natürlich auch 
e 


nicht zelebriert werden. hl. Meſſe während der Pfingſtoktav in 17 Mi⸗ 
— zu zelebrieren, iſt ein Unding und fordert ebenfalls das Urteil des Volkes 
era 


Vor allem abſolute Pünktlichkeit. Der Glockenſchlag iſt maßgebend. 
Nicht Er früh und nicht zu ſpät. Die Gläubigen müſſen wiſſen, wonach ſie 
ſich bei ihrer oft beſchränkten Zeit zu richten haben. Dauernder Verſtoß gegen 
dieſe berechtigte Forderung kann zur Vernachläſſigung des Gottes dienſtes ſeitens 
der Gläubigen und ſomit zu ſchwerer 1 für den Prieſter führen. 

Soweit geht es den einzelnen Liturgen an. Aber es gäbe auch Fragen 
amtlicher Art, welche eine Verkürzung betreffen. Am eigentlichen Ritus der 
hl. Meſſe kann natürlich nichts geändert oder geſtrichen werden. Wie jedoch 
die Lizenz, am Palmſonntag in der Stillmeſſe bei Bination die Paſſion aus⸗ 


ulaſſen, anzeigt, könnte man ein Entgegenkommen der römiſchen Behörden auf 
inere Wünſche vermuten. Die von Leo XIII. angeordneten Gebete nach der 


Missa privata könnten geſtrichen werden, zumal durch die öfter vorkommende 
Oratio pro ecclesia vel pro Papa ein gewiſſer Erſatz geboten iſt. Ferner wäre 
die Zu r mehrerer an demſelben Tage vorkommender Komme⸗ 
morationen in eine Oration diskutabel. Zur Verkürzung eines Levitenamtes 
würde es dienen, wenn der Zelebrans das Evangelium lchaeitig mit dem 
Diakon leſen dürfte oder nur der Verleſung durch den Diakon zuzuhören 
— det. es ſelbſt zu leſen, wie er etwa die Epiſtel gleichzeitig mit dem 
akon | | 

Die pofitive Arbeit muß fich folgendermaßen geftalten: In erfter 
Linie eine ausreichende Erklärung der Liturgie auf der Kanzel ſowohl der Meſſe 
als auch des Brevieres und beſonderer Funktionen. Der Geiſt der Liturgie 
muß dem Volke wieder näher gebracht werden. Wir dürfen uns nicht ver⸗ 
hehlen, daß der Gebrauch der Fremdſprache beim Gottes dienſt gewiſſe Schwie⸗ 
rigkeiten mit ſich bringt, denen allerdings auf der anderen Seite ſo große Vor⸗ 
e gegenüber ſtehen, daß wir auf unſere altehrwürdige Kirchenſprache weder 
Sten können, noch wollen. Eine Erklärung liturgiſcher Texte in 
der Predigt iſt daher ſehr angebracht, beſonders jener Teile, die vom eſter 
oder vom Chor laut vorgetragen werden — nicht die feſtehenden und gelegent⸗ 
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lich einmal die wechſelnden Teile eines beſtimmten Feſt⸗ oder 99 or gebt 
lars. Hand in Hand damit müſſen Beſtrebungen gehen, das Volk wieder 
mehr aktiv am Gottesdienſte teilnahmen zu laſſen. In den mittelalterlichen 
Domen trennte der Lettner das Volk vom hohen Chore und ſomit von der 
direkten Teilnahme an den hochfeierlichen Funktionen — nicht immer zum Vor⸗ 
teil, wie ich meine. Der geiſtige Lettner, der ſich als Ir 
Presbyterium und Kirchenſchiff aufzurichten beginnt, muß fallen! Bedauer- 


lich iſt es, daß in unſerm Vaterlande der Geſang der liturgiſchen Texte im 


Volke ſo gar nicht blüht. In dieſer Hinſicht könnten wir uns an Frankreich ein 
Beiſpiel nehmen, wo das Hochamt häufig durch lateiniſchen Volksgeſang be⸗ 
gleitet wird. Das zu erzielen, dürfte bei uns ein Ding der Unmöglichkeit ſein; 
es bedürfte er raſtloſer und nicht immer leichter Arbeit. Es iſt aber 
das eigentliche Ideal. Wenn wir uns darin auch vorläufig beſcheiden müſſen, 
ſo müßte wenigſtens das Volk zur Teilnahme an den Reſponſorien erzogen 
werden. Es traut ſich allerdings nicht gern jemand mit ſeiner Stimme heraus, 
um den Anfang beim Einſetzen zu machen. Deshalb iſt die Begleitung der 
Reſponſorien durch die Orgel zu empfehlen. Es klingt doch ganz anders, 
wenn ſtatt der paar Stimmen vom Chor die ganze Gemeinde ſingt: Habemus 
ad Dominum. Eine ſolche aktive Teilnahme erweckt mehr Intereſſe, Begeiſte⸗ 
rung und Liebe im Volke. Von da aus iſt ein weiterer Schritt nicht ſchwer: 
das Kytie abwechſelnd von Chor und Volk. Damit wären wir ſchon auf 
gutem Wege. Einige leichtere Melodien des Kyriale, vielleicht die Missa de 
Angelis, die Missa in semiduplicibus I, an den einfachen Sonntagen, den 
Sonntagen der Advents- und Faſtenzeit, ſowie die Ferialmeſſen nebſt Credo I. 
und III. müßten in einem kleinen Büchlein für das Volk vereinigt ſein. Man 
könnte die Feſttagskomplet und die Veſpern der drei Hochfeſte hinzufügen. Eine 
deutſche Ueberſetzung der Texte iſt dabei unerläßlich. 


Und die Ausführun 15 der hl. Handlungen ſeitens des Liturgen muß 
würdevoll und genau vorſchriftsmäßig ſein. Genau vorſchriftsmäßig! Glauben 
wir nicht, daß ein einzelner klüger ſei, als die Geſamtkirche, die ihre hl. Riten 
durch lange Jahrhunderte erprobt hat. Leider iſt die Kenntnis des Caere- 
moniale episcoporum und des Memoriale rituum, die beide in Pfarrkirchen 
verpflichten, im Durchſchnitt ſehr gering. (Bedauerlicher Weiſe ſind von dieſen 
Büchern z. Zt. keine in Deutſchland hergeſtellten Ausgaben erhältlich, und die 
belgiſchen ſind or: unferer ſchlechten Valuta ſehr teuer.) Abweichungen von 
vorgeſchriebenem Ritus werden noch häufig genug von Gläubigen übel ver⸗ 
merkt. Ein deutliches Beiſpiel, das mir in letzter Zeit begegnete: Ein jüngerer 
proteſtantiſcher Theologe iſt durch liturgiſche Intereſſen der katholiſchen Kirche 
ſehr nahe gekommen. Er nimmt dogmatiſch alles an. Er betet täglich das 
Officium divinum und wohnt regelmäßig der hl. Meſſe bei. Aber der pfycho⸗ 
logiſche Moment für ſeine äußere Konverſion iſt noch nicht gekommen. Als 
einen Hauptgrund gab er mir die Verſtöße gegen die liturgiſchen Vorſchriften 
durch Prieſter an. Wenn die Kirche nicht einmal die Macht habe, ihre berufe⸗ 
nen Diener zur ſtrengſten Beobachtung der Vorſchriften anzuhalten Man 
wird ſagen: „Das ih doch Nebenſache! Mücken ſeihen und Kamele verſchlin⸗ 
gen!“ Gewiß iſt das nicht die Hauptſache; aber derlei „Kleinigkeiten“ gehören 
u den unwägbaren Dingen, die — beſonders bei häufigerem Vorkommen — 
och eine unerwünſchte Wirkung haben können. Wer will die Verantwortung 
für Nachteile übernehmen? 
In dasſelbe Kapitel hinein gehört die laute und deutliche Ausſprache des 
Textes. Mancher Offiziator iſt trotz auswendiger Kenntnis oder trotz Vor⸗ 
ie gedruckten Textes ſchon in der Mitte der Kirche nicht mehr ver- 


Das Volk muß mit der Kirche und ihrer Liturgie im Kirchen⸗ 
jahre leben. Darum darf der Gottesdienſt nicht an einem Tag fo ausehen, 
wie am anderen. Höhere gene müſſen wirklich hervorgehoben werden, wo es 
geht, durch Aſſiſtenz. Die Anda 
gilt auch hier. Selig 


chten müſſen wechſeln. Variatio delectat, das 
entlich auch Komplet oder Veſper an beſonderen Tagen. 
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Hinweis und Erklärung dazu in der Predigt. Die Liturgie darf dem Volke 
nicht fremd werden — nicht ſo fremd bleiben, wie es Bae un Teile ſchon 
r 


der Fall iſt. Liebe zur Liturgie weckt Liebe zur 
religiöſe Leben. 


Funk-Biblmever, Lehrbuch der Kirchengeschichte. ’) 


Bon Prof. Dr. Marr, Trier. 
m dem Lehrbuche der Kirchengeſchichte von Funk wurde mit Recht getadelt, 


e und hebt das 


daß es die Neuzeit und beſonders die letzte Periode der Kirchengeſchichte 

(bloß 52 von 580 S.) zu mager behandelt habe. Das iſt von dem neuen 
Bearbeiter des Werkes gründlich verbeſſert worden, die Neuzeit bildet nun ein 
Drittel des Werkes. Dadurch iſt die Vollſtändigkeit des behandelten Stoffes 
im weſentlichen erreicht. Nur an wenigen Stellen könnte man eine eingehen⸗ 
dere Behandlung wünſchen, z. B. bei der Honoriusfrage (S. 229), die doch ein 
Schulbeiſpiel bildet für die Kenntnis des Unfehlbarkeitsdogmas; bei der Be⸗ 
— der Inquiſitton (S. 495), wo das Prozeßverfahren fehlt, das für die 

enntnis der Einrichtung von weſentlicher Bedeutung iſt; ſo bei der Szene von 
Kanoſſa (S. 434); jo S. 393; fo 8 6 „Die Vorbereitung der alten Welt auf 
das Chriſtentam“. 

Das ins Italieniſche überſetzte Lehrbuch Funks wurde von der römiſ 
Konſiſtorialkongregation im Jahre 1913 verworfen „wegen ſeines naturaliſtiſchen 
Geiſtes“. Auch das hat Bihlmeyer gebeſſert. 

B. hat die Seitenz ihl des Werkes (580) von Funk beinahe verdoppelt 
(1080), nicht zuletzt dadurch, daß er eine überreiche Literaturangabe macht. 
Uns ſcheint es doch des Guten zu viel zu ſein, wenn ſelbſt Reden und Gym⸗ 
nafialprogrammarbeiten angeführt werden, die doch gewöhnlich minderwertig 
ſind, und wenn alle möglichen Diſſertationen gebracht werden, die den vollen 
Wert der wiſſenſchaftlichen Arbeiten vielfach nicht beſitzen. Auch werden alte 
Werke angeführt, die von neuern längſt überholt find, jo S. 92, 136. 

Statt ſo den Leſer mit Literatur zu überladen, hätte V. wohl beſſer getan, 
wenn er wenigſtens die allerwichtigſten Quellen im Wortlaute in den Fußnoten 
oder auch gegebenen Falles im Texte we hätte, was er faſt nie getan 
hat. Dann hätte der Leſer geſehen, daß die Angaben des Textes richtig ſeien, 
und er brauchte nicht in verba magistri iurare. 

Um auf Einzelnes zu kommen: V. behauptet, daß Klemens V. in der Bulle 
Romani principes (Clem. 2. 9) von dem Eide Arr. VII. und ſeiner Vor⸗ 
gänger ausdrücklich erklärt habe, es ſei ein Vaſalleneid und dieſer Satz ſei 
ins Corpus iuris can. übergegangen. Hat V. die Bulle überhaupt geleſen? 
Die Bulle bezeichnet den fraglichen Eid immer wieder als „Iuramentum fide- 
litatis“ nicht als Vaſalleneid, ſie gibt genau die Pflichten an, welche 
dem Kaiſer obliegen, auf Grund dieſes Eides, nämlich den Kirchenſtaat und 
ſein Haupt, den 5 ſt, nach Möglichkeit gegen jeden ungerechten Angriff zu 
ſchützen und die Freiheit der übrigen Kirchen und ihrer > rer und 
Diener zu verteidigen; ſpricht von Vaſallen der römiſchen Kirche im Gegen: 
ſatz zum Kaiſer, nennt dieſen nie Vaſalle. Die Bulle fordert alſo vom 
Kaiſer nur die Erfüllung der Pflichten des Schirmvogtes der Kirche, nicht die 
des Vaſallen. Die Behauptung des V.'s vom Vaſalleneide iſt alſo eine von den 
vielen falſchen, teilweiſe widerſinnigen Behauptungen, mit denen die Gegner 
der Kirche die alte Fabel von der durch die Päpſte des Mittelalters erſtrebten 
Univerſalmonarchie zu ſtützen ſuchen. 

V. hält ebenfalls den Vorwurf aufrecht, die Päpſte hätten eine Univerſal⸗ 


monarchie erſtrebt (S. 453, 461, 565). Er bezeichnet den Papſt Iunczonß III. 


als „den glücklichſten Vertreter ... des hierokratiſchen Syſtems der päpſtlichen 
Weltherrſchaft“. Aber Innozenz hat dem franzöſiſchen Könige ausdrücklich er⸗ 
klärt, daß dieſer in weltlichen Dingen unabhängig ſei vom Papſte. V. führt 


) Siebte zen vermehrte und teilweiſe neu bearbeitete Auflage. XXVII 
und 1 S. 100 Mk. Paderborn Ferdinand Schöningh, 1921. 
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als Beweis für die Univerſalmonarchie den Dictatus papae (Gregorii VII.) an. 
Aber dieſer Dictatus hat kein Wort von weltlicher Gewalt des Papſtes; er 
ſpricht nur von kirchlicher Gewalt, auch wenn er die Abſetzung der Könige er⸗ 
wähnt. V. legt Innozenz IV. die Lehre von der potestas directa in temporalia 
bei. Aber dieſer Papſt hat ausdrücklich erklärt: „Weltliches und Kirchliches 
ſind verſchiedene Dinge und haben verſchiedene Verwalter, und der eine Ver⸗ 
walter darf ſich nicht in das miſchen, was dem andern zugewieſen iſt.“ 

V. bringt als Beweis für die erſtrebte Univerſalmonarchie die Worte 
Gregors VII. vor, die dieſer an den König von Aragonien richtet (Reg. 1. 63): 
„Der ſelige Apoſtel Petrus, den der Herr erg Ehriftus, der König der Glorie, 


um Herrn über die Reiche der Welt geſetzt hat.“ Muß das von weltlicher 


ewalt verſtanden werden? Nein. Nichts ſpricht dafür, daß der ze nicht 
an feine kirchliche Gewalt denkt, und von dieſer verfianden, ift der Satz dur 
aus berechtigt. Noch jetzt betet der Prieſter dieſen Satz im Breviere am 
22. Februar. Wer denkt dabei an weltliche Gewalt des Papſtes? 

Als ſtärkſten Beweis für ſeine Theſe betrachtet V wohl das weitere Wort 
Gregors VII.: „Wenn der Apoſtoliſche Stuhl vermöge der ihm verliehenen 
höchſten Gewalt über das Geiſtliche zu richten hat, warum nicht auch 
über das Weltliche?“ Er hat aber nicht beachtet, daß um einen Zwiſchenſatz 
ſpäter der Schluß aus dem angeführten Satz gezogen wird: Wenn alſo Geiſt⸗ 
liche, wo es not tut, verurteilt werden, warum werden nicht Weltliche eher 
wegen ihrer er og Handlungen beftraft? Alſo jege man in den böſen Satz 
ſtatt „das Weltliche“ „weltliche Perſonen“ und der Satz hat ſeine Beweiskraft 
für die Univerſalmonarchie vollſtändig verloren. Der Zweck, den der Papſt 
mit ſeiner Darlegung verfolgt, iſt der Beweis, daß der Papſt ſchlechte Fürſten 
abſetzen könne, und dieſer Beweis fordert die erwähnte Einſetzung. 

Die angeblich von den Päpſten erſtrebte Univerſalmonarchie iſt alſo eine 

bel, die eheſtens aus den katholiſchen Lehrbüchern verſchwinden ſollte. Wie 
ann man hoffen, daß der Fabel der Garaus gemacht wird, wenn Katholiken 
wie Bihlmeyer und Knöpfler fie feſthalten! 

Das Lateranzkonzil 1511/7) leiſtete „kaum Nennenswertes“ für die Re⸗ 
form (S. 608). Dieſes Konzil hat en Reformſchlüſſe gegeben, wären fie 
durchgeführt worden, ſo wäre eine Reform der Kirche erfolgt. Daß ſie aber 
nicht durchgeführt wurden, daran trägt die einzige Schuld die durch Luther 
hervorgerufene Bewegung. 

„Die ſpaniſche Inquiſition hat in erſter Linie und vorwiegend einen kirch⸗ 
lichen Charakter. Dafür ſpricht vor allem die kirchliche Einſetzung der In⸗ 
quiſitoren und die Ausführung der Verurteilten an die weltliche Gewalt zur 
Exekution“ (S. 621). Wie dieſe Auslieferung die Behauptung beweiſen ſoll, 
iſt doch wohl unerfichtlich, und die kirchliche Einſetzung der Euren iſt nur 
bei der erſten Einrichtung der Inquiſition erfolgt; ſpäter ſetzte der König die 


Inquiſitoren wie die übrigen Beamten ein und beſoldete fie. 


Rom ſoll die Tragweite der lutheriſchen Bewegung zunächſt nicht erkannt 
haben (S. 696). Und doch forderte Papſt Leo X. den briel von Venedig, 
der eiligſt zum Generalvikar des Auguſtinerordens beſtellt worden war, im 
erſten Schreiben, das er in der Sache erließ, auf, „die Flamme zu löſchen, die 


leicht zum großen Brande werden könne; die Sache habe Eile und fordere Be⸗ 


ſonnenheit.“ 
Daß das Lehrb k⸗Bihl Borzü at, beweiſt d 
daß in 35 Sahren Die 7. eiebt dat 


t! Bon dem N des ſel. | d 
11 — Onmnafiums von 1847, 1857, 1864, 1 
Doms: 
dier eder, ler die angegebene Adreſſe oder an Herrn 


Pastor bonus 1930/1981. 12 
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162 Zur Frage, wann für Kinder Kommunion: u. Beichtpflicht beginne. 
Zur Frage, wann für die Kinder die Kommunion- und 


Beichtpflicht beginne. 
Von Emil Springer 8. J., Theologieprofeſſor in Sarajewo. 
anonikus Antoni, der bekannte Apoſtel der täglichen Kommunion in 
Italien, veröffentlicht einen Flugzettel Recente Autorevole Bisposta 
und ein kleines Broſchürchen Lacrymanda!) über die Kommunion: 
pflicht der Kinder. Wir entnehmen daraus folgende Notizen. 

Der Biſchof von Valleyſield hatte durch Vermittlung des Kardinals 
und Erzbiſchofs von New⸗York beim Kardinal Gaſparri anfragen laſſen, 
ob die Kinder, welche noch nicht das 7. Lebensjahr vollendet haben, aber 
doch wegen ſchon erlangten Vernunftgebrauches zur Kommunion zugelaſſen 
wurden, zur Beobachtung des Gebotes der jährlichen Beicht und der Oſter⸗ 
kommunion verpflichtet ſeien. Die Antwort des Kardinals vom 3. Januar 
1918 lautet bejahend und gibt als Grund an: Wenn auch der Kanon 12 
erklärt, daß diejenigen noch nicht zur Haltung der rein kirchlichen Gebote 
verpflichtet ſind, die, wenn ſie auch den Vernunftgebrauch erlangt, doch 
noch nicht das 7. Lebensjahr vollendet haben, ſo ſetzt er doch hinzu: „wenn 
nicht etwas anderes im Geſetze ausdrücklich vorgeſehen iſt.“ Nun iſt aber 
in den Kanones 859 8 1 und 906 ausdrücklich vorgeſehen, daß jeder 
Gläubige beiderlei Geſchlechtes, der zu den Jahren der Unterſcheidung, 
d. h. zum Vernunftgebrauch gekommen iſt ꝛc. 

Der Biſchof von Norcia hatte angefragt, ob der in den Kanones 854 
8 2, 3, 5; 859 $ 1 und 906 erwähnte Vernunftgebrauch jener ſei, der 
erfordert wird, um Todſünde zu begehen, oder jenen, der nur zur läßlichen 
Sünde genügt. Die Antwort vom 24. Februar 1920 beſagt, daß der 
Vernunftgebrauch hinſichtlich der Kommunion klar bezeichnet iſt im Kanon 854 
88 2 und 3 und der Vernunftgebrauch auch hinſichtlich der jährlichen Beicht, 
von dem Kanon 906 handelt, jener iſt, der bisher erfordert wurde. 

Auf eine mündliche Anfrage des Biſchofs von Norcia, ob der in den 
Kanones 854 und 859 (welche ſich auf die Kommunion beziehen), erwähnte 
Vernunftgebrauch jener ſei, der zur Todſünde notwendig iſt, oder jener, der 
nur zur läßlichen Sünde befähigt, antwortete der Kardinal, es ſei klar, daß 
der in den Kanones 854 und 859 erwähnte Vernunftgebrauch jener ſei, der 
nur zur läßlichen Sünde genügt, das hätte darum nicht ausdrücklich geſagt 
werden müſſen, und es ſei demnach Pflicht der Biſchöfe, diejenigen eines 
beſſeren zu belehren, die anders lehren oder handeln. Das berichtet der 
Biſchof von Norcia in einem Briefe vom 28. Mai 1920 an Antoni. 

Die in dieſen Notizen enthaltenen Erklärungen des Kardinals Gaſparri 
laſſen ſich kurz in drei Punkten ſo zuſammenfaſſen: 

1. Weder für die Kommunionpflicht, noch für die Beichtpflicht iſt das 
vollendete 7. Lebensjahr maßgebend, ſondern die in den betreffenden Ka⸗ 
nones angedeutete geiſtige Verfaſſung des Kindes. 

2. Die Verpflichtung zur Oſterkommunion beginnt, wenn das Kind 
läßlich fündigen kann, nicht erſt, wenn es ſchon zur Todſünde fähig iſt. 


1) La Communione dei Bambini Lacrymandai Pescia, Typografia Nucci. 


#% 7 
17 
1% 1745 
14 
IN. 
4 
15 
1 
12 
4 43 
4 
* 
HE 
174 
14 
| 
3 
4 
| 7 
re 
el 
($ 
q 
> . 
.- 


Mitteilungen. 163 


1. Die Verpflichtung zur jährlichen Beicht beginnt, wenn das Kind Tod⸗ 
ſünde begangen hat. | 
Bemerkung zu Punkt 1: Wenn ein Kind vor vollendetem 
7. Lebensjahre Gut und Böſes unterſcheiden, läßlich ſündigen, die Grund⸗ 
glaubenswahrheiten etwas verſtehen kann, ſo iſt es zur Oſterkommunion 
verpflichtet; wenn es nach vollendetem 7. Lebensjahre noch nicht dazu fähig 
wäre, wäre es auch da noch nicht verpflichtet. Wenn ein Kind vor voll⸗ 
endetem 7. Lebenjahre Todſünde begangen hätte, wäre es zur jährlichen 
Beicht verpflichtet; wenn es ſich auch lange nach dem vollendeten 7. Lebens⸗ 
jahre noch nicht einer ſchweren Sünde ſchuldig gemacht hat, iſt es noch 
nicht dazu verpflichtet. 
Bemerkung zu Punkt 2: Der Kanon 854 will, daß die Kinder, 


wenn ſie die wichtigſten Glaubensgeheimniſſe verſtehen und die Kommunion 


mit Andacht empfangen können, möglichſt bald „quamprimum“ zum Tiſch 
des Herrn zugelaſſen werden. Die geringe notwendige Belehrung ſoll ihnen 
doch ſelbſtverſtändlich zu teil werden, noch bevor ſie zur Todſünde fähig 
find. Das „quamprimum“ wird leider gewöhnlich überſehen. Die ſo 
zeitig eintretende Kommunionpflicht der Kinder belaſtet nach Kanon 860 
zuerſt die Erzieher und Seelſorger. 

; Bemerkung zu Punkt 3: Man hat bisher feſtgehalten, daß die 
ſtrenge Verpflichtung zur jährlichen Beicht dann eintritt, wann Todſünde 
begangen wurde. Darauf weiſt auch der Kanon 906 hin, nach dem alle 
Sünden gebeichtet werden müſſen, was ſich nur auf die Todſünden be⸗ 
zieht. Damit iſt aber durchaus nicht geſagt, daß man mit der Beicht 
warten ſoll oder warten darf, bis Todſünde begangen wurde. Nein, das 
Kind ſoll lange vorher angeleitet werden, ſein Gewiſſen zu erforſchen, ſeine 
nur läßlichen Sünden zu bereuen und zu beichten. Dies wird ihm mit 
den Belehrungen und Mahnungen des Beichtvaters ein Anſporn zur Tugend 
und kräftiges Mittel zur Meidung der Todſünde fein. Es ift in Punkt 3 
nur geſagt, daß die vom Kanon 906 direkt auferlegte Verpflichtung mit 
begangener Todſünde eintritt. 


> iſt es nicht, über ein Ereignis des kirchlichen Lebens möglichſt ſchnell zu 
richten. Wir nehmen zu Vorgängen ſolcher Art nicht Stellung, inſofern ſie 
— ſie Bedeutung haben; wir würdigen ihren 


1) Derſelbe iſt im Buchhandel nicht erſchienen und nur durch das Biſchöfl. 
General⸗Vilariat zu bestehen. 
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Diözesansynoden. Anläßlich der nunmehr erfolgten Veröffentlichung des | 1 
Berichtes über die Trierer Diözeſanſynode 1920) ſeien einige allgemeine, lehr⸗ u 
reiche Bemerkungen des oberrheiniſchen Paſtoralblattes wiedergegeben, die in BEL 
| einer kurzen Beſprechung der dortigen Freiburger Diözeſanſynode 1921 40 
(Oktoberheft, S. 187) enthalten find. 
„Das Paſtoralblatt iſt kein Nachrichtenblatt wie eine Zeitung; ſeine Auf⸗ 'IBER! 
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Zweck und Sinn, wir heben Momente hervor, die vielfach auch an ſich neu, 
nach unſerer Auffaſſung und Abſicht nicht bloß jetzt, ſondern auch künftig und 
ſpäterhin beachtet werden ſollten. 

1. „Eine Synode hat nicht den Zweck, Geſetze zu geben oder Anordnun⸗ 
gen zu treffen. Dieſen Zweck kann ſie nicht haben; ihn ihr abſtreiten, iſt nicht 
ein Verſtoß gegen demokratiſchen Geiſt, 14 gegen kirchlichen Geiſt, gegen 


den Geiſt der kirchlichen Hierarchie, Verfaſſung und Anlage. Die ſog. Synoden 

der Proteſtanten, dieſe allerdings ſind Parlamente, wo nicht bloß die Form 

parlamentariſch iſt, ſondern auch das Ergebnis, die Beſchlüſſe parlamentariſch 

zuſtande kommen. Das Kirchenregiment iſt von höherer Herkunft, es iſt iuris 

so sn die Biſchöfe hat der hl. Geiſt geſetzt, die Kirche zu regieren 
g. 20, 28). 

„Allein des Biſchofs Sache alſo iſt es, Geſetze und Anordnungen für ſeine 
Diözeſe zu geben. Ueber Notwendigkeit oder Nützlichkeit derſelben gewinnt er 
ein Urteil aus den Viſitationen oder aus anderweitiger Kenntnis, ihren Inhalt 
beſtimmt er entweder ſelbſt, oder er berät ſich zuvor z. B. mit den Vertretern 


des ganzen Klerus, mit der Synode. So iſt hier ein monarchiſches und demo⸗ 


kratiſches Element aufs glücklichſte geeint. Wiederholt hat ſich mir dieſer Ge⸗ 
danke im Verlauf der Synode aufgedrängt. Auf der einen Seite Gelegenheit 
zu freiem Wort; nicht die Spur von Kontrolle, Mache, Inſzenierunge uſw. in 
ri Referaten und Diskuſſion, in Vortrag von Wünſchen und An⸗ 
trägen, in Annahme oder Ablehnung derſelben — und auf der anderen Seite 


mit Hilfe dieſes Materials die 450 Jöns . des Biſchofs, das Geſetz; ein Geſetz 
a 


des Hauptes aller, d. h. ein Geſetz ohne Parteilichkeit und ein Geſetz nach dem 
Gewiſſen des Biſchofes, d. h. ein Geſetz unter Verantwortung. Auch dieſen 
Punkt, den letzteren, wollen wir nicht außer acht laſſen! Für einen Biſchof mag 
es in dieſer oder jener Sache bisweilen ſehr ſchwer ſein, ſich zu entſcheiden, 
nicht bloß fachlich, was die Lage erfordert, ſondern auch ſeeliſch, was die Ver⸗ 
antwortung fordert 02 
2. „Die Gegenſtände der Beratung entſprachen nach Wahl und Aus⸗ 

führung dem Zweck der Synode. Dieſer Zweck war Prüfung und Reform. 
Prüfung: Es iſt doch klar, wir leben in einer neuen, andern dei Lockerung 
aller Ordnung, Schwächung der Autorität, Entfremdung dem Religiöſen, Ge⸗ 
nußſucht uff., das iſt es, was wir zum größten Teil »die neue Zeit« nennen. 
Zu dieſer müſſen wir Stellung nehmen, einmal für uns ſelbſt: Pflichten 
und Rechte des Klerus, Stellung zu Biſchof und Behörde, die Geeljorger in 
ihren verſchiedenen Stufen, Heranb 2 des Klerus, Heiligung und Studium 
desſelben — wie ſtellt ſich dies alles in dieſer neuen Zeit? Dann für unſer 
Wirken: denn in vielen Seelen iſt dieſe Zeit wie ein reißender Bach ver⸗ 
heerend eingeriſſen. Da fragt es ſich: ſind unſere bisherigen Methoden dieſem 
modernen Geſchlecht von heute gewachſen in Nadi Chriſtenlehre, Schule? 
Was iſt zu tun, um dem Verderben zu wehren in Miſchehen z. B. namentlich 
und in Vereinen? Was iſt pofitiv zu tun, um die Schwankenden zu halten, die 
Entfremdeten zu gewinnen? Wird auch die Liturgie des Gottesdienſtes, der 
Spendung der Sakramente uff. hiervon berührt und inwieweit: Reform? Dieſer 
doppelte Geſichtspunkt der Prüfung und Reform beherrſchte die Verhandlungen, 
Referate und Ausſprache ... Wohl iſt nicht jede Frage beſprochen, und die 
beſprochene nicht bis in jede Einzelheit erledigt worden. Das ſollte ſie auch 
nicht! Eine Synode iſt keine Paſtoralkonferenz. Sie iſt nicht ein Organ der 
Seelſorge, ſondern der Kirche auch für die Seelſorge. Sie muß ſich auf der 
Höhe des Prinzipiellen, der Richtlinien, er und hat deren Auswahl, An⸗ 
ordnung und Begründung zu überlegen, ſie hat das Praktiſche mit dem Ideellen 
u einen! Sie ſtellt die Grundſätze auf nach dem unabänderlichen Richtmaß des 

ogmas, der kirchlichen Berfafung der neuen Beſtimmungen des kirchlichen 
Rechtsbuches und fragt: was iſt zu halten? Sie erwägt, welche Anwendun 
jene Grundſätze nach der heutigen Lage finden, und inwieweit, ſie fragt, w 
iſt zu ändern: ihr Fret iſt Prüfung und Reform. e 

3 . Ueber die Freiburger Vorbereitung ſei mitgeteilt: „Sie war 
umſichtig und gründlich und von langer Hand her eingeleitet; Zeit wurde ge⸗ 


— 
. 
147 
47 
17 18 
140 
7 EB 
14 1 14 
vi 
12 1 
| 
Ai 11 
11 
1 #7 
1 
* 
5 
1 
13 
N. 
4 
1 
hr 
2 
14 
A 
19 
— — — * * * 2 E. 


Mitteilungen. 165 


laſſen! Am 15. Januar ergingen die erſten Mitteilungen und Anordnungen. 
Konferenzen in allen Kapiteln fanden ſtatt zur Vorlage aller — 1 Wünſche 
und Anträge an die Behörde in Monatsfriſt. Das geſamte Gebiet des prieſter⸗ 
lichen Lebens wurde in acht Sparten 44 und dieſen entſprechend behörd⸗ 
licherſeits je ein Entwurf ſkizziert. bildete die Grundlage der Kommiſ⸗ 
ſtionsberatungen. Acht bezw. ſechs Kommiſſionen wurden gebildet (zwei 
hatten ſich mit je zwei der Entwürfe zu befaſſen), je zwölf Mitglieder derſelben, 
namentlich aus dem Seelſorgeklerus, durch den Erzbiſchof ernannt und auf 
Anfang Auguſt nach Freiburg einberufen. Hier nun war die nächſte und 
arbeitsreichſte Vorbereitung auf die Synode zu leiſten. Sie wurde 3 
geleiſtet. In drei Tagen, für jedes Thema 1¼ Tage, wurde der Stoff na 

allen Seiten hin durchberaten, Wünſche und Anträge wurden geſtellt bezw. bei⸗ 
gezogen, an der Vorlage manches geſtrichen, anderes hinzugefügt, das ganze 
Material in Form von Leitſätzen zuſammengeſtellt und dem Ordinariat über⸗ 
geben. — rund dieſes Materials arbeitete das Ordinariat eine Druckſchrift 
aus, in welcher die erwähnten Leitſätze faſt wörtlich wiederkehren. Dieſe Druck⸗ 
ſchrift wurde jedem Synodalmitglied geraume Zeit vor der Synode durch die 
Poſt zugeſtellt: ſie bildete die Grundlage der Synodalberatungen. Dabei wurde 
ein weites Entgegenkommen bewieſen: die Kommiſſion wählte Vorſitzende und 


Referenten uff., letztere zum Vortrag über die Beratungen auf der Synode 


ſelbſt, und nur aus den dem Ordinariate nicht angehörenden Mitgliedern: 
letztere ſcheiden für beide Aemter von vornherein aus. Gewiß ein weites Ent⸗ 
egenkommen. Es wurde auch dankbar und * begrüßt als Zeichen hohen 

ertrauens des Oberhirten in ſeinen Klerus und als Zeichen einer 914 
Erwägung aller, auch der pſychologiſchen Momente. Vom Beginn der Vorbe⸗ 
reitung bis zum letzten Schluß der Synode am 9. September gab der Erzbiſchof 
derſelben eine freiheitliche, großzügige, umfaſſende Anlage.“ 

4. Die Bedeutung der Trierer Synode hat der erfolgreiche und her⸗ 
vorragende Promotor derſelben, Prälat Prof. Dr. Kaas, bei Uebergabe des amt⸗ 
lichen Berichtes anläßlich des 40jährigen r gr am 15. Auguſt in 
gen Anſprache folgendermaßen charakteriſtert: „Als glänzendes Jeugnis für 

ie inneren Werte, die Ew. Biſchöflichen Gnaden mit Gottes Segen geſchaffen 
aben, wird der Synodalbericht in der Geſchichte der Trierer Diözeſe feinen 

hrenplatz finden: ein documentum aere perennius — ein Dokument für ewige 
Zeiten und zugleich ein Symbol n und Geiſtesgemein⸗ 
ſchaft zwiſchen Biſchof und Klerus, wie ſie in keiner Periode Trier. 
ann, inniger und vorbehaltloſer beſtanden hat. 

„Bei der Feier der Synode haben Ew. Biſchöflichen Gnaden in ebenſo 
vaterländiſchen als apoſtoliſchen Worten der Freude und dem Troſt über die 
wundervolle prieſterliche Einigkeit Ausdruck gegeben, der die Verhandlungen 


beſeelte ... Die erſte Seite des Synodalberichts trägt folgende Widmung: 


Illustrissimo Et Reverendissimo Domino 
Domino Michaeli Felici Korum 
- Episcopo Trevirensi 
Qui Rara Divinae Providentiae Gratia 
Per Qua inta Annos 
Fidei Catholicae Invictus Exstitit Vindex 
Clero Dux Et Pater 
Gregi Pastor Fidelissimus 
Die Qua Nonum Episcopatus Lustrum Ingreditur 
Clerus Dioecesis Trevirensis 
Acta Synodi Sub Ipsius Auspiciis Celebratae 
Praeclarae Sacerdotalis Concordiae Specimen 
Filialis Amoris Documentum ER 
Offert Et Dedicat.“ 1) Ä 
1) Unſeres Biſchofs Jubelfeſt. Die Feſtlichkeiten am 14. und 15. Auguft 
1921 zu Ehren des 40jährigen Biſchofsjubiläums unſeres Biſchofs Dr. Michael 
ix Korum zuſammengeſtellt von K. Wies, Direktor der Paulinus⸗Druckerei. 
it 11 Illuſtrationen. (Trier, Paulinus⸗ Druckerei, 1921 — 80 Seiten). S. 30. 
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Literarifche Mitteilungen. 


Auf 20 Seiten Text veröffentlicht P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B., der be⸗ 
kannte kritiſche Hagiograph, in der vornehmen Beuroner Benediktiniſchen Mo⸗ 
natsſchrift, 1921, Dezemberheft, S. 475 ff., knappe Werturteile über 117 Publi- 
kationen aus der Heiligenliteratur des Jahres 1920. Einige beſonders nützliche 
Bemerkungen ſeien zu Nutz und Frommen weiterer Kreiſe wiedergegeben. 

1. Von Th. N. Faßbinders Kleiner Heiligenlegende (Trier, 
Moſellaverlag, geb. 15 Mk.) urteilt B., ſie werde bei Schulkindern jederzeit 
freundliche Aufnahme finden wegen der kurzen, ſchlichten Leſungen (meinem 
Empfinden nach, ſchreibt B., etwas zu nüchtern und farblos) und der hübſchen 
Künſtlerbilder von Ph. Schumacher, deſſen Namen nirgends genannt werde. 

2. Uneingeſchränktes Lob wird den Charakterbildern der bib- 
liſchen Frauenwelt des Kardinals von Faulhaber zu teil, die in 
4. Aufl. in Paderborn (8,20 Mk.) erſchienen find. In faſt regelmäßigen Zwiſchen⸗ 


räumen erlebe das Werk Neuauflagen. Das mit Geiſt und Herzblut geſchrie⸗ 


bene Buch wird nie veralten, wird auch noch in ſpäten Zeiten eine liebwerte 
Gabe für jede Frauenhand ſein“ (477). 
3. Prof. Rademachers Seelenleben der Heiligen (Paderborn, 


3. Aufl., 16 Mk.) wird vom Referenten als das gedanken⸗ und ergebnisreichſte 


Werk der diesjährigen hagiographiſchen Rundſchau bezeichnet. B. wünſcht Ver⸗ 
tiefung durch geſchichtliches Quellenſtudium der Einzelheiligenleben und Ein⸗ 
ränkung der allzu reichlichen Zitate aus Heiler, Hello, Horneſſer, James, 
örchen u. a. „Auch wird dem Verfaſſer nicht erſpart bleiblen, zu den Pro⸗ 
blemen der Myſtik eingehend Stellung zu nehmen. Das S. 12 und 157 ff. 
Geſagte genügt durchaus nicht, a denn bezgl. der ver⸗ 
ſchiedenen fene! des my ft iſchen Gebets der Verweis auf 
eilers verfehlte Gebetsſtudie. Ich bin auf Grund jahrzehntelangen 
ch» und Quellenſtudiums des Heiligenlebens mit R. überzeugt, daß Myſtik 
und Heiligkeit nicht identiſch ſind. 
„Myſtik iſt einer der vielen Wege zum — und zur Heiligkeit, ein ſteil 
und ſchroff, aber raſch und ſicher emporführender Höhenweg, den wohl die 


meiſten kanoniſierten Heiligen wandelten, und auf dem die göttliche Er⸗ 


barmung auch heute noch einzelne Seelen himmelwärts führt. 
Myſtik iſt ein außergewöhnlicher Heilsweg, darf alſo nie und nimmer 
zum Ziel der Seelſorge gemacht werden. Das wäre gefährlich und 
eine Verirrung“ (479). R., der Forſcher im „Seelenleben der Heiligen“, kann 
ſicher ſein, das bisherige Wiſſen in dieſem Punkte genügt wirklich nicht! Sonſt 
könnte es ihm paffieren, daß ihn „die Spottgeburt von Dreck und Feuer“ glatt 
an der Naſe herumführte, und ihm, dem Fachmann im Seelenleben der Hei⸗ 


ligen nicht einmal die Gretchen⸗Ahnung dämmerte, die der Dichter in die 


ephiſto⸗Worte kleidete: 
| „Und die Phyſiognomie verſteht fie meifterlich. 
n meiner Gegenwart wird's ihr, fie weiß nicht wie, 
ein Mäskchen da weisſagt verborgenen Sinn; 
Sie fühlt, daß ich sans ſicher ein Genie, 
Vielleicht gar wohl der Teufel bin.“ — 
Ging doch der Profeſſor der Tragödie der Sache wenigſtens auf den 
Grund und bildete ſich alsdann ſein Urteil: f 
„Das alſo war des Pudels Kern! 
in fahrender Scolaſt! Der Caſus macht mich — no“ — 
Auch von Gelehrten, und ſogar ſich groß und ſehr klug dünkenden, könnte 


der Vers gelten: 
Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, 
Und wenn er ſie beim Kragen hätte!“ 


Sagt doch ſchon uralte Spruchweisheit, daß neben der Chriſtuskirche Satanas 
anbaut. 


15 4. Die Dominikusbiographie v. P. Rings O. P. (Dülmen, 21 Mk.) 
trägt den Untertitel „Sein Leben und ſeine Ideale“. B., der kurz vorher Abt 
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—— ens Leben des heil. Benedikt als ein „feinfinnige3 und geiſtreiches 
harakterbild“ gewertet hat, gibt zu der Arbeit des verdienſtvollen früheren 
Berliner Dominikanerpriors einige lehrreiche Bemerkungen: „Der Hauptwert 
des Buches von P. Rings liegt nämlich nicht ſo ſehr in der Darſtellung der 
eſchichtlichen Ereigniſſe, als vielmehr der großen Ideen, von denen dieſer 
BL Ordensſtifter getragen war. Am Anfang und Ende des Buches ſteht je 
ein 6- bis Sſeitiges Literaturverzeichnis. Doch geht dieſem die äußere metho⸗ 
diſch⸗kritiſche Ordnung und Genauigkeit ab. Im eigentlichen Texte ſelber fühlt 
man es immer wieder heraus, daß der Verfaſſer zu den Quellen kein klares 
ſeeliſches Verhältnis hatte. Nirgends wird zwiſchen Legenden und Geſchichte 
here Wahl⸗ und kritiklos wird „alten Biographen“ und zeitgenöſſiſchen 
roniken“ nacherzählt. Und doch ſind gerade die Anfänge des Dominikaner⸗ 
ordens wie bei keinem andern Orden von dichtem Legendengeſtrüpp über⸗ 
wuchert. Die Feſtgabe zum heurigen Dominikanerjubiläum iſt zu breit, zu 
panegyriſch gehalten. Der gelehrte Orden ſchuldet uns alſo immer noch das 
Leben ſeines Vaters und Stifters in doppelter Geſtalt: in anſprechender volks⸗ 
tümlicher Form und als wiſſenſchaftliches Charakterbild.“ Damit behält doch 
die Arbeit des verehrten und unermüdlichen P. Rings ihre Bedeutung als 
aszetiſche Lektüre. Aber ſolch' beſonders ſchwierige hiſtoriſche Probleme kann 
nur der geſchulte und erfahrene Fachmann allſeits befriedigend löſen. Man 
muß ſich vor dem echten Hiſtoriker verehrungsvoll verneigen. 
Ä 5. Hohe Anerkennung wird gezollt W. Lampen O. F. M. mit feiner 
Studie: Thiofried von Echternach, + 1110 (der Biograph des hl. Willi⸗ 
brord, Breslau, 15 Mk.). Es ſei eine wertvolle junge Gelehrtenarbeit über 
einen fleißigen, alten Hagiographen. Nach einigen Streiflichtern „zur Lebens⸗ 
893 te“ beſchäftigte ſich der Verfaſſer eingehend philologiſch⸗geſchichtlich mit 
a „s Werken und unterſucht allſeitig die bilderreiche, gekünſtelte und ſchwulſtige 
Sprache. Es handelt ſich um die (geſchichtlich wenig wertvollen) vita e s. Ir- 
mina e (} 708), s. Lutwini (} 713), s. Willibrordi (+ 739) und die 
Flores epitaphii sanctorum. 
| 6. Die von M. Tangl nach den Ausgaben der Monumenta Ge maniae 
beſorgte Neubearbeitung der ins Deutſche überſetzten verſchiedenen Leben des 
hl. Bonifatius, des hl. Sturmius und der hl. Lioba (3. Aufl., Seipäig, 
18 Mk.) dürften nach B. in keiner Kloſterbibliothek fehlen. „Schon die in der 
Einleitung und in den Anmerkungen verarbeitete einſchlägige Forſchung der 
letzten Jahrzehnte lohnte reichlich den Erwerb des Buches. Auch in jede 
Prieſterbibliothek gehörte es. Wie viel ſonnige Ruhe und Glaubens⸗ 
kraft könnte von ihm auf ſeinen Leſer und Beſitzer übergehen, zumal in unſeren 
düſteren, nebelkalten “* 

7. Mit großer Befriedigung nennt der gelehrte Benediktiner und Hagio⸗ 
graph die Ignatiusbiographie von Genelli⸗Kolb, die in 3. Auflage 
2 27,50 Mk.) vorliegt. „Sie iſt eben mit Verſtand und Herz auf 

und ernſter geſchichtlicher Studien geſchrieben worden. Für dieſe 3. Auflage 
hatte der Bearbeiter das Glück, Quellenwerke erſten Ranges, die Monumenta 
historica Societatis Jesu, ſpeziell den Band über den hl. Ordensſtifter ſelber 
und den 1. Band der ſpaniſchen Jeſuitengeſchichte von Aſtrain, benutzen = 
können. Man ſieht und fühlt überall die ſorgſam nachbeſſernde Hand. So 
— wir nun ein Ignatius⸗Leben, auf deſſen Leſung man ſich aufri 177 freuen 
ann, ſei es, daß man es in ſtillen Erbauungsſtunden auf ſich wirken läßt oder 
ihm bei öffentlicher Vorleſung in religiöſen Anſtalten und Vereinen oder bei 
der Tiſchleſung im Kloſter lauſchen darf.“ 

8. Bedeutſam iſt P. B.’3 Urteil über das Büchlein des P. Wilms O. P. 
Dominika Klara Moes (Dülmen, 5 Mk.). „Das Nebelgewölk um Mutter 
Dominika“, ſo ſchreibt der kritiſche Fachgelehrte und Ordensmann, „zerteilt ſich 
immer mehr. Ihr — 12 und ihre myſtiſche Begnadigung treten 
immer heller und deutlicher hervor. Alles deutet darauf hin, daß wir in ihr 
eine kommende deutſche Heilige begrüßen dürfen. Das Büchlein von Wilms 
bietet einen guten Einblick in ihr geheimnisvolles Sühneleben; es iſt mit dem 
klug⸗behutſamen und doch gläubig⸗ehrfurchtsvollen Urteil eines Hiſtorikers und 
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Theologen aus dem Dominikanerorden geſchrieben. Es möchte nach dem Bei⸗ 
ſpiel Mutter Klaras die Leſer anregen, „im Rahmen des Alltags die ſühnende 
Liebe zu üben“, auf daß ſich „ſo manches ſonſt ſcheinbar verlorene Leben und 
die Tage des Hilfloſen, der ſich und anderen eine Laſt iſt, mit neuem Werte 
füllen“ (492). Der Wunſch der heimgegangenen Kloſtergründerin nach einer 
Ordensniederlaſſung in der Wallfahrtsſtätte Klauſen, wo ſie in den Dezembertagen 
1877 in hart bedrängter, furchtbarer Leidenszeit die Hilfe der milden und 
ütigen Schmerzensmutter fand, iſt nach ihrem Tode in Erfüllung gegangen. 
Ihre Nachfolgerin auf dem Limpertsberg, Mutter Katharina von Spee, iſt die 
derzeitige Priorin der ſchon vor der Revolution genehmigten und im Juni 1918 
verwirklichten Neugründung. 

9. Das kleine Wendelinus⸗ Büchlein von M. Notton (Saarlouis, 
auſen, 4,20 Mk.) „mußte bereits zum neunten Male gedruckt werden, ein 
eichen, daß man es im Volke zu ſchätzen weiß. Fachwiſſenſchaftlich enthält 

man ſich beſſer des Urteils“, ſchreibt B., „da der Verfaſſer ausdrücklich keine 
z hiſtoriſch⸗kritiſche Monographie“ bieten wollte. Es gäbe aber doch auch noch 
einen Mittelweg!“ meint der kluge Benediktiner. 

10. Wir können aber hier in Trier nicht gut mit dem „Mittelweg“ ſchließen 
Darum ſei noch auf Prof. R. Buchwalds Kalendarium Germaniae 
hingewieſen: „Die Sonderfeſte von deutſchen Diözeſen nach der letzten litur- 
giſchen Reform“ (Breslau, 10 Mk.). „Erſt werden in zwölf Monatstafeln die 
in den einzelnen Diözeſen gefeierten Heiligen und Seligen aufgezählt, dann 
alphabetiſch biographiſche Notizen und Quellenhinweiſe dazu rg mit Be: 
rückſichtigung der Geſchichte der Diözeſen. Ein Schlußwort enthält Vorſchläge 
für die in allen Diözeſen Deutſchlands zu feiernden Feſte, alſo für ein künf⸗ 
tiges Proprium totius Germaniae.“ — Dann paſſiert dem jahrzehntelangen 


| —.— ein Malheurchen, in das ſich der verantwortliche Redakteur P. Daniel 


uling rühmlichſt teilen darf. Er u „Befremdli und bedauerlich iſt, 
daß die größte deutſche Jungfrau und Myſtikerin, die hl. Gertrud d. Gr. 
von Helfta, offiziell in keiner deutſchen Diözeſe mehr verehrt wird“ (476). — 
Doch wohl in allen und auf der ganzen Welt durchs Breviarium und Kalendarium 
Romanum unter dem 15. November! — Aber den Ergänzungswunſch zu ihrem 
„Geſandten“ (6. u. 7. Auflage, Herder, 12 Mk.) billigen wir ganz: „Es möge 
das verloren gegangene Heilandswort aus Is wieder eingereiht werden, »daß 
er auf Erden nirgends lieblicher zu finden ſei als im Sakramente des Altars 
und in Herz und Seele dieſer ſeiner Liebhaberin.«“ 
Trier. Prof. F. damm. 


Liturgiſche Enticheidungen. 


Neue Feſte für die ganze Kirche. Wonach — in weiten Kreiſen 
ſich längſt geſehnt hat, iſt endlich in Erfüllung gegangen. Durch Decretum Urbis 
et Orbis der Ritenkongregation vom 26. Oktober 1921 hat Papſt Benedikt XV. 
das Offizium und die Meſſe der hl. Familie am Sonntag innerhalb der Oktav 
von Epiphanie, des hl. Erzengels Gabriel am 24. März und des hl. Erz⸗ 
engels Raphael am 24. Oktober, alle drei als duplex maius für die ganze 
Kirche vorgeſchrieben, oder, da faſt alle Bistümer der ganzen Welt von der 
Reform des Breviers dieſe drei Offizien in ihrem Proprium hatten, wieder ein⸗ 
geführt. Das Dekret ſagt, der Papſt ſei plurimorum Sacrorum Antistitum votis 
und peculiaribus validisque rationibus dazu bewogen worden. Das Dekret 
weiſt daraufhin, quantum sit aequum et salutare domesticae familiae ipsique 
societati consociationem Sanctae Familiae . fovere ac propagare .. atque 
iugi ac fructuosa beneficiorum meditatione et virtutum imitatione Sanctam 
Familiam Nazarenam recolere ac celebrare und in wie engem Zuſammenhang 
damit die beiden Erzengel Gabriel und Raphael ſtehen. 

Mit Rückſicht auf das bekannte magnificum testimonium de Romana Ecelesia: 
Ad hanc enim Ecclesiam propter potentiorem principalitatem necesse est om- 
nem convenire Ecclesiam etc. ſchreibt das ſelbe Dekret das Feſt des hl. Irenaeus 
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Ep. et Mart. am 28. Juni als duplex vor und verlegt das auf dieſen Tag fallende 
Feſt des hl. Leo II. Papa et Conf. auf deſſen dies natalis 3. Juli. 

Dieſe vier Feſte ſollen ſchon im Jahre 1922 begangen werden. Jedoch 
dürfen die Biſchöfe und Ordensobern, quatenus in Domino ipsi hoc expedire 
iudicaverint, den Beginn derſelben auf das Jahr 1923 verſchieben. 

Die Direktorien für 1922 find wohl ſchon alle ſoweit im Drucke vorge⸗ 
ſchritten, daß dieſe vier neuen Feſte ihnen nicht mehr einverleibt werden können. 
Aber für alle Deutſchen Bistümer iſt es noch Zeit, ein beſonderes Blatt am 
Ende des Direktoriums beizufügen oder die Mitteilung in der erſten Nr. des 
betr. kirchlichen Amtsblattes zu em In allen Brevieren, welche vor der 
letzten Reform des Brevieres gedruckt worden find, ſtehen dieſe vier „neuen“ 
1 im Anhang, und alle Miſſalien enthalten dieſe vier „neuen“ Meſſen 
im Anhang. Nachdem ich mehrere Male im P. b. die Wiedereinführung des 
Offiziums der hl. — für unſer Bistum dringend befürwortet hatte, darf 
ich jetzt meiner beſonderen Freude darüber Ausdruck geben, daß der Wunſch 
weiteſter Kreiſe des Klerus durch den Papſt ſelbſt für die ganze Kirche erfüllt 


worden iſt. 
ilbersheim Dechant Dr. Ott. 


| 


des Göpfert'ſchen Werkes.“ | 


Die Mutter und ihr Wiegenkind. Von Herm. Muckermann. 1.—830'000, 
16 S. Preis 1,50 Mk. Dümmler, Berlin, 1922. 


Die naturtreue Normaltamilie. Von Herm. Muckermann. 1—30 000. 16 S. 


Preis 1,50. Ebendort. 

Kinder der Heiligen. Erw gen über die Ehe und das fechite Gebot. Von 
Domvikar Willibrord Schlags. 15—17000. 24 S. Mk. 
Trier, Paulinus⸗Druckerei. | 

Was P. Dr. Hallfell von den Weißen Vätern in feiner Kritik des Heft⸗ 
chens von Schlags ſchrieb, gilt von jeder dieſer drei Broſchüren: Seelſorger, 
die Standespredigten halten, junge Leute zum Brautexamen vorbereiten, bei 

der Seelenführung aufklärend wirken müſſen, finden eine A 

— Glücklich die jungen Leute, denen ein ſolcher Führer bei ihrem Eintritt ins 

Leben entgegentritt, glücklich die Eheleute, die ihn als Ratgeber immer zur 


| | 

11.19 

1 

88 Bücherſchan 888883 
Moraltheologie von Franz Adam Göpfert. Achte verbeſſerte Auflage, beſorgt 1 

von Regens Karl Staab. 3 Bände. I. Bd., 474 S., 18 Mk. und 40 Proz. 110 
II. Bd. 450 S., 24 Mk. und 40 Proz., III. Bd., 545 S., 45 Mk. Pader⸗ 11 || 

born, Schöningh, 1920 und 1921. 9 

1896 erſchien die erſte Auflage des Göpfert'ſchen Handbuches, 1920 die 144 
achte, die in pietätvoller Weiſe von Regens K. Staab, Würzburg, beſorgt wurde. 4.194 
Die Herausgabe des neuen kirchlichen Rechtsbuches führte eine Menge Aende- 1 
rungen, namentlich im dritten Bande, herbei, doch blieb der Geſamtcharakter des . 1 
Moralwerkes gewahrt, wie es der am 18. April 1913 zu Bozen⸗Gries bei Her⸗ 121 
ausgabe der 7. Auflage heimgegangene edle Moralprofeſſor geſchaffen hatte. 1 
Damit iſt aber auch ſchon hervorgehoben, daß das Werk in weiten Kreiſen feſt 1 | 
— iſt und einer beſonderen Empfehlung nicht bedarf. „Der Vorzug | 
dieſes Moralwerkes“, hebt der Altmeiſter der Moral, Prof. Biederlad Z. J., in 11:17 ji 
einer ausführlichen Rezenſion in der Innsbrucker Velen für katholiſche 1 
Theologie, 1921, S. 597 ff., hervor, „liegt außer der ſoliden und zuverläſſigen ä Bi 
Lehre vor allem in der Fülle des Stoffes, den es bietet. Der Verfaſſer ſteigt 11000 
aber auch möglichſt tief zu den Einzelheiten herab und erleichtert dadurch dem | |: 
Leſer die Entſcheidung ähnlicher Fragen und Fälle. Damit iſt auch der weſent⸗ | | 
liche Unterſchied desſelben von der neuen Moraltheologie Mausbachs angegeben 1 
und zugleich auch die, wenn der Ausdruck geſtattet iſt, etwas ſchwächere Seite | | | 

Bin 

F * | | | | 
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Seite haben. — Auf 100 Lebendgeborene kommen zur Zeit wenigſtens 15, die 
als Wiegenkinder ſterben. 1913 ſtarben im erſten Lebensjahre bei uns faſt 
300 000. „Weit über die Hälfte dieſer koſtbaren Blumen verwelkten“, weil 
ihnen die mütterliche Nahrung und Pflege verſagt blieb.“ (M., Die Mutter, S. 4.) 

Trler. Prof. Hamm. 

Deutsche Nationalerziehung und katholisches Christentum. Von Dr. Heinr 
Mayer, Hochſchulprofeſſor am Lyzeum Bamberg. Heft 6 der Religions⸗ 
pädagogiſchen Zeitfragen von Dr. J. Göttler Preis 12,— Mk. Köſel⸗ 
Puſtet, Kempten. 

Was wir früher gewohnt waren und nach dem Kriege ſich verſtändiger⸗ 
weiſe etwas verloren hatte, das fängt jetzt wieder an, „marktfähig“ zu 
werden, die Behauptung nämlich, der katholiſche Glaube ſei „national unzuver⸗ 
läſſig“. Prof. Mayer unternimmt es in ſeiner Schrift „Deutſche Nationaler⸗ 
iehung und atholiſches Chriſtentum“, nachzuweiſen, daß eine nationale deutſche 


run (nicht zu verwechſeln mit einer abzulehnenden „deutſchnationalen“) 
au 


Grund des katholiſchen Glaubens nicht nur ſehr gut möglich, ſondern für 
Deutſchland einfach unentbehrlich iſt. Wenn man auch in einzelnen Fragen 
(8. B. in der Förſterauffaſſung) nicht die Meinung des Verfaſſers zu teilen 
braucht, jo muß man doch feine Darlegungen über Nationalgefübl, deutſche 
Eigenart, Geſchichte der deutſchen Nationalerziehung, moderne Schule als na- 
tionale Bildungsanſtalt, Anteil der Religion an der nationalen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung als grundlegend für die künftige nationale Erziehung 
in den katholiſchen Schulen betrachten. Die einſchlägige Literatur iſt ſehr ein⸗ 
gehend benutzt und die richtige Mitte zwiſchen großen akademiſchen Erörterun⸗ 
gen derartiger Probleme und allzu populärer Darſtellung eingehalten. Unſern 
Theologen und Pädagogen kann man dieſes Werk zum Studium und zur prak⸗ 


tiſchen Anwendung wirklich empfehlen. 
Teler. Kammer. 


Elftes und xwölttes Jahrbuch des Vereins für christliche Erziebungswissen- 


schaft. Herausgegeben im Auftrage des Vorſtandes von Dr. Joſeph 
Göttler, Univerſitätsprofeſſor, München. Verlag der Joſ. Köſel'ſchen 
Buchhandlung, Kempten und München, 1920. | 
Unſer Altmeiſter der Pädagogik, der uns jüngft durch den Tod entriſſene 
Führer Dr. Otto v. Willmann, eröffnet den Reigen der trefflichen Darbietun⸗ 
en. Es iſt ſeine letzte Gabe an den Verein: „Unſere Klaſſiker nach ihrem 
erte für die Gegenwart“. Mit doppeltem Intereſſe und nicht ohne Wehmut 
lieſt man die kleine, markige Abhandlung. Sie führt uns in das Reich der 
deale, die uns keine Fremdherrſchaft rauben kann, in das Reich der großen 
ichter und Denker, der „Schutzpatrone der Schule“. Die Werke dieſer Män⸗ 
ner wenden uns von den Nichtigkeiten des Daſeins ab zu den zeitloſen Gütern, 
die dem Schaffen Adel und Anmut, dem Leben Würde und ſittlichen Ernſt ver⸗ 
leihen. Selbſt der Fremdherrſchaft abgerungen, behalten ſie ihren Wert mitten 
in wechſelnden Strömungen der Zeit und ſind nicht bloß ein Troſt für die 
Gegenwart, — auch ein Unterpfand für die Zukunft, daß in uns noch 
die Kraft ſchlummert zum Aufwärtsſchreiten auf die Höhe unſerer Vorfahren. 


Willmann zeigt, wie die Schule weſentlich berufen iſt, die Gaben aus dem 


Muſenhaine zum Gemeingut des deutſchen Volkes zu machen, und ſtellt uns 
An on in feinem Teſtamente chriſtlich⸗deutſches Volkstum als koſtbares 
ildungsgut des vaterländiſchen Schulweſens dar. 

An zweiter Stelle ſteht eine ausgezeichnete Arbeit von Inſtitutslehrer 
Dr. Joh. B. Weſtermayr in München: „Unterſuchungen über den — 
unterricht mit beſonderer eg = der weiblichen Mittelſchulen“. Der 
Verfaſſer hat das Thema auf dem Boden einer reichen Literatur und ſeiner 
eigenen zielbewußten Beobachtung weitausholend und tiefgründig bearbeitet, ſo 
daß das Ergebnis ſeiner ſtreng logiſchen Gedankengänge eine reife und wert⸗ 
volle Frucht darſtellt, deren Entwicklung der fachmänniſche Leſer mit großem 
Intereſſe verfolgt. Eingeſtreut find mancherlei pſychologiſch⸗methodiſche Be⸗ 
merkungen, die den Kern der Darlegungen nur flüchtig berühren, aber will⸗ 
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kommene Ausblicke bieten. Eine beſondere Freude bereitet der wiſſenſchaftliche 
Nachweis, daß die Urteile bedeutender Pädagogen der vorwiſſenſchaftlichen Zeit 
über die Eigenart der Mädchenſeele als richtig anerkannt werden müſſen. 

„Neue Wege im deutſchen Unterricht“ heißt der praktiſche Beitrag von 
Schulrat Joh. Joſ. Wolff in Bergheim (Erft). Der Verfaſſer behandelt die 
Grundlagen für die Ausgeſtaltung des deutſchen Unterrichts und ihre Wirkun⸗ 
gen auf deſſen Zweige, beſonders auf das Leſen und den Aufſatz. Nach Art 
eines Fachmannes, der viele Jahre eine breite Praxis mit einer geſunden 
Theorie verknüpfte, würdigt er unter Einfügung wertvoller Fingerzeige mit 
ſicherem Urteil ebenſo klar wie maßvoll die neuere Beſtrebungen auf dem Ge⸗ 
biete des Deutſchen“, ſo daß zweifellos mancher Leſer ihm für die gewonnene 
Ein⸗ und Ueberſicht dankbar ſein wird. 

Mehr Weisheit als Wiſſenſchaft bietet der vierte und letzte Beitrag: 
„Theorie und ger, © von Schulrat Joh. Erdmann (Godesberg), der kurz 
nach Fertigſtellung des Manuſkriptes das Auge für immer ſchloß. Auch dieſe 
Blätter muten den Leſer an wie das Teſtament eines erfahrenen Mannes, eines 
alten Schulmannes, der in der Abendruhe ſeines Lebens den Scheinwerfer auf 
ſeine lange Dienſtzeit richtete und dem Niederſchlag ſeiner rückläufigen päda⸗ 

ogiſchen Betrachtungen die Schultür weiter aufmachen wollte. In anſpruchs⸗ 
oſer, aber doch ſehr anſprechender Form ſchreibt er über allerlei Dinge, die 
jeden Schulfreund und Erzieher immer intereſſieren, über Kind und Lehrer, 
Eltern, Vertrauen, Individualität, Erleben, Fragen der Kinder, Konzentration, 
Vortrag der Gedichte, Höflichkeit, Selbſterziehung, Eigenſinn, Lüge, Kino, 
Spreu uſw. Eine gewinnreiche, köſtliche Gabe! 
Trier. Faßbinder, Konrektor. 


Die sonntäglichen Spisteln im Dienſte der Predigt erklärt. Von Fritz Till⸗ 
mann. 1. Bd. VI u. 311 Seiten. Broſch. Mk. 28,—, geb. Mk. 35,—. 


L. Schwann, Düſſeldorf, 1921. 


Seiner zweibändigen Erklärung der ſonntäglichen Evangelien läßt Till. 


mann eine ebenfalls auf zwei Bände berechnete Bearbeitung der ſonntäglichen 
Epiſteln im Dienſte der Predigt folgen. 

Der erſte Teil umfaßt die Leſungen vom Advent bis Palmſonntag. Auch 
hier tritt uns allenthalben der mit jeder einſchagigen Frage vertraute Exeget 
entgegen, wie in der Evangelienerklärung. Darin liegt der beſondere Wert 
dieſer Hilfsmittel für die Predigt, der dadurch bedeutend erhöht wird, daß 
Tillmann ein eigenes Geſchick beſitzt, ſeine Gedanken in formvollendeter Sprache 
vorzutragen. Es war ein glücklicher Griff, den einzelnen Periſkopen eine Ueber⸗ 
ſchrift zu geben, die das Leitmotiv ſofort kräftig anklingen läßt. Tillmann hat 
eine viel zu große Achtung vor der u Eigenart des Predigers, als 
daß er ihm fertige Predigten vorlegte. will dazu anleiten, aus der Quelle 
der hl. Schrift ſelbſt zu ſchöpfen. : 

Jesus und die soxiale Frage. Von Alphons Steinmann VII u. 262 ©- 

80. Broſch. Mk. 37, —. F. Schöningh, Paderborn, 1920. 

Wer die Lehre und das Leben Jeſu in Beziehung ſetzen will zur ſozialen 
Frage der Gegenwart, könnte einen doppelten Weg einſchlagen: Entweder geht 
er von War eit aus und prüft, was Jeſus zu den verſchiedenen Problemen 
zu ſagen hat, die wir mit dem Sammelbegriff „ſoziale Frage“ bezeichnen, oder 
er unterſucht die zeitgeſchichtlichen Verhältniſſe von damals, als Jeſus auf 
Erden lebte, unter dem Geſichtswinkel des Sozialen und ſieht dann zu, wie 
Jeſus dazu Stellung nahm. Der zweite Weg dürfte ſicherer zum Ziele führen 
als der erſte. Steinmann geht ihn auch deshalb, weil ſeine früheren Arbeiten 
über die Stellung des Urchriſtentums zur Sklaverei ihn darauf führten. Die 
eſchichtliche Betrachtung erbringt den Nachweis, daß Jeſus nie ein ſozialer 

eformator ſein wollte, daß er deshalb auch kein ſoziales Programm aufgeſtellt 
hat. Er wollte die Welt nicht auf eine höhere wirtſchaftliche Stufe heben, 
ſondern ſie von der Sünde erlöſen, die zugleich die Wurzel aller ſozialen Uebel 
iſt. In der Lehre Jeſu ſind deshalb auch jene Grundſätze zerſtreut enthalten 
die damals und heute der ſozialen Not der Menſchheit helfen können. Sie zu 
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